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Der alteite Hrfushof. 


Von den drei Artushöfen, die in Thorn 
naci einander auf derielben Stelle geltanden 
haben, und von dem mit ihnen eng verbun⸗ 
denen Junkerhof foll auf den folgenden 
Blättern gehandelt werden; nur von den Se⸗ 
bäuden, ihrer Husitattung, ihren Schickialen, 
denn über die Hrtushofbruderichaiten, die 
De einit bauten und mit geräuſchpollem Beben 
erfüllten, gibt eine gleichzeitige Veröffent- 
lichung von kic. Freytag genügende Huf- 
klärung. 

Hrfushöfe finden wir in Deutſchland nur 
im Gebiet der Oitfeekülte (in Straliund, Don, 
zig, Elbing, Braunsberg, Königsberg, Riga) 
und in Städten, die mit dieler in lebhaftem 
Verkehr fanden: in Marienburg t Kulm, 
Thorn. Und zwar haftet der Name Hrfushof 
oder einfach Hof weniger an den Gebäuden 
als an den Zuiammenkünffen der Bruder, 
ſchaften vornehmer Bürger, die, zur Pflege 
ritterlicher Kiinite und Gelelligkeit vereint, in 
ihnen nach dem Vorbilde der ſagenhaften 
Tafelrunde des Königs Artus von England 
«Hof hielten». Noch gegen Ende des Mlittel- 
alters iit diefer Sachverhalt erkennbar, wenn 
es in der dlteiten uns erhaltenen Thorner 
Hofordnung von dem Faß Bier, das der Rat 
zu Faltnacht ichenkt, heißt: die Brüder follen 
es nicht bezahlen, iondern «ym nochfolgenden 
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Dote, d. h. bei der folgenden Zulammenkunit 
frei haben 2. Die Gebäude nannte man Trei, 
lich ebenfalls Hrtushófe, weit öfter jedoch 
Compenhduier, d. h. Gełellichaltshduler *: Die 
im Fahre 1310 in Thorn ~ und mit dem 
Thorner Hof beichäftigen wir uns im Folgenden 
ausſchließlich — gegründete Seſellſchaft ilt die 
«Bruderichaft i. Georgii zu Hoffe im Compen- 
haufe», und dieien Namen Compenhaus finden 
wir dann das ganze Mittelalter hindurch fo 
gut wie ohne Ausnahme 3. Im Jahre 1509 
faucht die Bezeichnung Gulde (Gülde, Gilde) 
auf!; das kaufmänniſche Element überwog 
unter den Hofbrüdern eben ſchließlich fo ſehr, 
daß die Beſucherſchaft des Bofes geradezu als 
Korporation der Kaufleute gelten konnte 5. 
Aus demielben Grunde wird der Hrtushof 
Bórie genannt (vor 1724; 1762, 935). Oft 
auch (1592 bis gegen 1800 7) begegnet, wie 
in Königsberg, die Bezeichnung Junkerhof **. 

b uniere Seorgenbruderſchaft fich gleich 
nach ihrer Entitehung ein eigenes Compen- 
haus gebaut hat, willen wir nicht. War es 
der Fall, dann dürfte es von nur mäßiger 
Sröße und Husitattung geweien fein, wie ja 
auch die Kirchen und das Rafhaus anfänglich 
nur beicheidenen Aniprüchen genügten. Das 
wurde anders, als kand und Städte in der 
zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts unter 
der Serrichaft Winrichs von Kniprode zu über- 
ralhendem Wohlitande aufblühten. Thorn 
galt damals nicht nur als älteſte, ſondern 


e Compen = Kumpan, Seſelle. 
** Was wir heute Junkerhof nennen, hieß damals 
Junkergarten, Siehe unten. 


auch als erite unter den drei weltpreukiichen 
«großen Städten»* Jhr Kandel war iehr 
bedeutend, ihr Selbitgefühl und Kunſtbedürfnis 
groß. Das letztere merkt man deutlich an 
den alten Kirchen, die gerade in dieler Zeit 
zu den mächtigen, weiträumigen, hohen Ballen 
erweitert wurden, die lie heute noch find; an 
den bedeutenden Kunitwerken, mit denen man 
fie ſchmückte (Wandbild und IIleſſinggrabplatte 
des Joh. von Soeit in S. Johann, Pfeilerbilder 
und alter Hochaltar in S. Marien u. I. w.); an 
dem Rathauie, das damals feinen heutigen 
Umfang und einen um das Doppelte erhöhten 
Turm erhielt. 

Jn dieler Zeit, die immer deutlicher als 
Höhe und Wendepunkt der mittelalterlichen 
Kunſtentwicklung des Deufich-Ordenslandes 
hervortritt, baute fich nun die Georgenbruder- 
ſchaft einen itattlichen Bof s; denn auf einen 
Neubau dürfen wir die Nachricht deuten, daß 
j. J. 1385 das Gewölbe im Compenhauie ge. 
ſchloſſen wurde **; die Vollendung des Sauies 
iit in dasielbe Jahr zu ſetzen, da ſchon 1386 
die Brüder die Ehre hatten, in ihm den 
kandesfüriten, den Hochmeiiter, zu bewirten. 
Es itand auf der Stelle des jetzigen Hrtus= 
Hofes, doch ilt dieſer um 2 Boffſtellen breiter: 
er nimmt die Grunditiicze Altitadt Nr. 152—4 
ein, während der alte nur auf Nr. 153 er- 
baut war. 


* Thorn, Danzig, Elbing. 

** Die Kosten der Wölbung frugen die Kornhändler, 
die in dieſem Jahre dem Dot ueinverleibt» wurden; 
vorher hatten fie ein eigenes Compenhaus in der Segler= 
ifrage Ar. 5. 


Es war, wie Tafel 1 zeigt?, ein gar 
itattlichhes Paus“, eine rechte Verkörperung 
des Reichtums und Stolzes der vornehmen 
Thorner Gelchlechter, die fich hier zum täg- 
lichen Biertrunk bei Trompeten- und Pfeifen - 
klang zuſammenfanden. Denken wir uns die 
ipätern Zutaten aus dem 17. und 18. Jahrhun- 
dert (s. unten) fort, dann haben wir einen Bau 
von klarer Gliederung und ledendigem Rhytmus 
vor uns: feſt und ficher ruht das Ganze auf 
dem Erdgeſchoß, das wir uns zu jener Zeit, 
wie die übrigen Teile, ebenfalls in Ziegel- 
rohbau mit wuchtigen, ipißbogigen Tür- und 
Fenſteröffnungen denken mülſen; dann folgen, 
pon ihm durch einen ichmałen Fries mit den 
Wappen der preußilchen** und ionitiger Hania: 
ſtädte getrennt, zwei mäßig hohe Gelchoile, 
durch Blenden und Feniter gegliedert; dariiber 
ein hoher Siebel, wohl freppenförmig abge- 
ituft; itark wird die Mittelachie betont durch 
zwei voripringende, eine hohe Ichmale Mittel- 
niiche einfailende pfeilerartige Gebilde (Riſa- 
lite) 10; zu beiden Seiten, am Vorder- wie 
am Bintergiebel, wie hochaufgerekte Schild- 
wachen zierliche achteckige Erkertürmchen, 
ähnlich den Scktürmchen am Rathausturm 
und vermutlich gleich delen damals mit ein- 
fachen ipigen Pyramidendächern gedeckt. Der 


* 131/ m breit, 25½½ m hoch, 25 m tief (nach Neeff, 
vgl. Anhang); der heutige, um die beiden Machbarhduier 
verbreiterte Hrtus-Bof iff fast doppelt io breit (25 m) 
und bis zum Dadtaniag 25//, m hoch. 


** Von links nach rechts: Kulm, Thorn, Elbing, Kö- 


nigsberg, Danzig; unter den folgenden Dortmund, Bremen, 
Köln, Samburg. 
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Gelamteindruckh ilt beherricht von dem ifolzen 
Zuge nach oben, der die ganze gotiſche Kunit 
charakteriliert; die Schwere des Mauerwerks 
überall durch die zahlreichen, rhytmiſch ver- 
teilten* Blenden gemildert, die im Mittelalter 
jedenfalls grauweiß verpugt und mit einge- 
rigtem, farbigem Maßwerk geſchmückt waren, 
wie es noch heute am Kaule Bäcdkerltraße 
Nr. 9 zu ſehen ift . 

Der einzige Raum des Erdgelcholies war 
ficher fichon damals, wie ſpäterhin und wie 
heute noch in Danzig, eine große, über zwei 
Säulen !? gewólbte Palle. Sie war fait genau 
fo lang und breit wie der jetzige große Feit- 
faal, doch lag ihre kangleite nicht parallel, 
iondern im rechten Winkel zur Straße; auch 
war fie kaum halb io hoch**: Gi, m !3, aber 
gerade deshalb für das Trinken und Plaudern 
recht behaglich. 

Einigen Anhalt über ihre Ausitattung zu 
Ende des Mittelalters geben uns zerifreufe 
Notizen in alten Rechnungsbiichern 4. Da 
hören wir von der Schenkbank, für die 1507 
ein keuchter gekauft wurde, und an der zwei 
Schenken ihres Amts walteten. In ihrer Nähe 
haben wir uns das hölzerne «Schaffe zu 
denken, das in einem ſteinernen Schaffe itak, 
alio ein eingemauerfes Spind war und einen 
Teil der nöfigen Geräfichaften barg: Teller, 
Schüſſeln, Kannen und Krüge aus Zinn, Ton, 


* z.B. find die Blenden zwilchen den Sckpfeilern und 
den Mittelriialiten in leichtem Schwunge angeordnet. 

Der vordere, ebenfalls auf 2 Granitidulen gewölbte 
Reitaurafionsraum im Erdgeicoß des heufigen Artus: 
hofes hat nur 4,90 m lichte Böhe. 


Glas, und Tiſchdecken. Andere Krüge und 
Gldier ifanden oder hingen auf keiltcden an 
der Wand (1506). 

Silbergeräf wird 1505 erwähnt: Da wurde 
ein «Sturz» ausgebeſſert, d. h. ein Doppel- 
becher (zwei gleich große Becher, mit den 
Trinkrändern auf einander geltiirzt. Oder ein 
Doppelbecher in Seſtalt einer Frau, die mit 
erhobenen Armen ein Ichwebendes Becterchen 
hält; der Herr hatte die größere Hälfte, den 
Frauenrock, zu leeren, während der Dame 
die kleinere — das ſchwebende Sefäß — 
ohne Verichiitten gereicht werden mußte 15). 
Doch haben die Bofbriiderichalten auch damals 
ihon, wie ipdter, gewiß mehr als dieien einen 
Becher belelien. Freilich war das Silberwerk 
ein, großem Wechſel unterworfener, Belih. 
In Notzeiten wurde er veräußert oder wan: 
derte in die Münze. So wird der Chorner 
Rat, als er im Jahre 1455 zu Beginn des 
bólen dreizehnjährigen Krieges alles Silber 
aus den Kirchen einſchmelzen ließ, audi das 
des Artushofes nicht gelchont haben; aber es 
fanden ſich wohl Stifter, die dieiem Mangel 
bald abhalten; denn es ift nicht recht denk» 
bar, daß eine reiche, angeiehene Bruderichaft 
in ihrem Compenhauie ichöner ſilberner 
Schmuckſtücke entbehrte zu einer Zeit, da in 
den Kirchen und Kapellen ſolche in großer 
Zahl und von großem Wert vorhanden waren 16. 
Von einem ſolchen kirchlichen Silberkunit- 
werk der Seorgenbruderſchaft hören wir ge⸗ 
legentlich in ipdterer Zeit: im Jahre 1627 
mußte der Rat mehrere der Johanniskirche 
gehörige Silberſachen, die er «einffe, d. h. 


ehe diele Kirche wieder in den Beliß der 
Katholiken übergegangen war, alio vor 1596, 
an lich genommen hatte, ihr wieder zurück- 
erſtatten; darunter war eine filberne Statue 
des h. Georg, die in der Nicolauskapelle der 
Kirche geitanden hatte 17; dieſe Kapelle war 
im Mittelalter im Belig der Kaufleute; Kauf- 
leute alfo, die den h. Georg beſonders ver- 
ehrten, hatten die Statue zu einer Zeit, als 
Thorn noch katholiich war, geltiftet; es können 
keine andern gewelen fein als die Brüder 
der Georgenbank im Hrtushofe 18. 

Von der Wölbung der Palle herab hingen 
Kronleuchter (kichtkronen 1508). In der Nähe 
der Wand itanden mächtige Ciiche, an denen 
auf Bänken die Hofbriider, nach Rang und 
Stand ſtreng gelondert, ſaßen“; und zwar 
haften von Alters die vornehmen Georgen- 
brüder die Bank «zur linken Sand, da man 
in den Bruderhof eingeht», alio an der Oft- 
leite der Balle“, inne; die Bank der Rein- 
holdsbrüder (der Schiffer und Kahnführer) 
itand feit deren Aufnahme in den Dot (etwa 
1460) an der gegenüberliegenden Weltwand; 
alio wohl in der Mitte die dritte Bank, die 
von St. Marien, auf der «ein jeglicher Bieder- 
mann, doch kein Bandwerksmann» ſitzen 
durfte. Alle drei Bänke““ waren nach den 
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* 1407 wurde eine Bank gemauert — lie wird allo 
an der Wand geitanden haben ~, im folgenden Jahre 
eine vom Ciidiler gemacht. 

Dort an der Wand feit 1503 das Bild S. Georgs. 

Es fcheint fait, als ob! eine Zeitlang auch noch 
eine Micolausbank beitanden hat, die fih ipdter mit der 
Georgenbank vereinigte 8, 


von den betreffenden Bankgenolien belonders 
verehrten Peiligen genannt: St. Georg, der 
Belleger des Drachen, der eine junge Prin- 
zellin zu verichlingen drohte, ichon den Kreuz- 
fahrern im h. kande und dann hier in Preußen 
im Panier voranziehend, Patron zahlreicher 
Ausfäßigenhäufer, war der Mieblingsheilige 
nicht nur der eigentlichen Ritter, iondern auch 
der vornehmen Stadtbiirger, die ſich ebenfalls 
in ritterlichen Kampfipielen übten, ritterliche 
Seſelligkeit pflegten und dabei der Uebung 
chriſtlicher Barmherzigkeit nicht vergaßen ; 
auch hier in Thorn ſchwang die Georgenbank 
nicht nur den Sumpen, fondern übte lich auch 
im Turnier und in gufen Werken; fie hat 
wahrtcheinlih zu dem Husidgigenhoipital St. 
Georgen vor dem Kulmer Tore (dem Urahn 
unierer St. Georgenkirche) Beziehungen ge- 
habt, wenn es auch nicht urkundlich feltiteht "9. 
— Die Thorner Schiffer und Kahnführer hatten 
fich den h. Reinhold zum Patron erkoren, 
einen beſonders in Frankreich, den Nieder- 
landen und am Rhein verehrten Keiligen; er 
war in Köln den Märfyrertod geſtorben; man 
hatte ihn erichlagen und feinen keidınam in 
den Rhein geworfen; daher wohl die Zu- 
neigung der Flußſchiffer für ihn. Im 16. 
Jahrhundert wurde er durch das weitverbreitete 
Volksbuch von den vier Haimonskindern in 
ganz Deutichland überaus volkstümlich; da 
erſcheinf er als ein ſtark wunderlicher Seiliger, 
ungeſchlacht, derbe; er verrichtet eine Menge 
kühner Taten, ſchlägt u. a. dem Sohn des 
Kailers Karl das Haupt ab, ſtürmt auf feinem 
wunderbaren Roſſe Bayard mit feinen drei 


Brüdern, den Haimonskindern, von Abenteuer 
zu Abenteuer, verliert dann aber den Se- 
ichmak an der Welt, pilgert nach Jeruſalem 
und itirbt endlich, wie erwähnt, in Köln. ~ 
Ueber die Verehrung der h. Maria endlich, 
die der dritten Bank den Namen gab, iit 
weiteres zu lagen unnötig; hier in Thorn 
zeugt ja ſchon die Marienkirche von ihr. 

Die Benennung der Bankgenoſſenſchaften 
nach Kirchenheiligen zeigt, wie enge im Mittel- 
alter das Fühlen und Denken der Menicen 
mit den «lieben Heiligen“ der Kirche ver: 
knüpft war. [licht nur beim Goftesdienit in 
den Kirchen und Kapellen, nein auch beim 
Trunk in den Seſellſchaftshäufern und Zunft 
ituben dachte man an fie; ihre Bilder hatte 
man auf den Altären, aber auch an den 
Wänden der Trinkhallen und auf den großen 
Pumpen vor Augen; ihr Anblick itórte nicht 
im mindeiten die frohe, oft derbe kuit. Wenn 
in Danzig am St. Reinholdsabende (7. Jan.) 
das Feitmahl gehalten wurde, iegte man einen 
der beiden Kränze dem Schenken, den andern 
dem Bildwerke des h. Reinhold auf, nachdem 
ihn beim Umtrunk wohl erit die einzelnen 
Brüder getragen hatten ?°. 

Ein eigenartiger Schmuck von Wand und 
Bank waren im Mittelalter die Wand- oder 
Banklaken, auch Rücklaken genannt, Wand, 
teppiche oft koſtbarer Art, gewebt oder gewirkt, 
die im Rücken der Bank befeltigt wurden und 
beionders bei feſtlichen Gelegenheiten dem 
Raum einen heitern, warmen Ton gaben. 
Auch im Thorner Hrtushofe fehlten lie nicht 
(Nägel zu Wandlaken gekauft 1497). 


An den Wänden hingen auch wohl die 
ichóniten der Schilde und Riiitungen, die für 
das ritterliche Waffenſpiel, das Turnier, ge: 
braucht wurden *!; die übrigen wurden in der 
Rültkammer aufbewahrt; 1498 hatte der Sof 
drei Parniſche, 1503 fchon vier, und dann 
itieg die Zahl noch weiter; unter ihnen war 
einer ungewöhnlich feuer, ein Prunkharniſch, 
gekauft vom Schwager des Nicolaus Copper: 
nicus; ein andrer war erworben von uvnirer 
liben frawen gelde» (1503), alio von der Bruder, 
ſchaft der Marienbank; der Rechnungstiihrer 
iegt hinzu: So iif der harniſch vnier liben 
frawen», fo gehört der 5. unferer lieben Frau 
Maria; wieder zeigt uns diefer Ausdruck, in 
wie engem, vertraulich-naivem Verhältnis die 
Bruderichaften zu ihren Seiligen itanden: die 
Gelder der Bruderſchaft galten als Eigentum 
ihres Seiligen, Stiftungen, die der Bruderichaft 
zuteil wurden, als den Seiligen felbit gemacht; 
man widmete fie der h. Maria, dem h. Georg, 
ihnen gehörten lie dann, für lie wurden fie 
verwaltet. 

Endlich fehlte auch der vornehmite Wand- 
Ihmuc nicht: Wandbilder. 

Im Jahre 1503 hören wir von einem 
Marienbilde, das man, um dem neuen 
Georgenbilde Platz zu machen, abnahm und 
an einer anderen Stelle der Wand wieder 
anhakte 22; es war alfo ein Tafelbild. Das 
eben erwähnte Georgenbild aber war auf 
den Wandputz gemalt. Jnvocavit 1503 wurde 
mit dem Maler, Meiiter Anthonius (auch 
Anthony genannt) der vertrag“ abgeſchloſſen, 


* Siehe Anhang 1. 
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laut dem er für feine Arbeit 9 rheiniiche 
Sulden“ und ein ganzes Jahr lang einen 
freien Sof, d. h. freien Crunk im bot be- 
kommen follte (letzteres ift bemerkenswert: 
Handwerker wurden im Dot nicht geduldet; 
der Meiiter Anthonius wurde alfo nicht als 
einiacher Handwerker, iondern mehr als 
Künitler angeiehen, was damals durchaus 
nicht felbitveritändlich war); außerdem ſorgten 
die Brüder für alle Serätſchaften: Serüſte, 
Farben, Herrichten des Malgrundes. Ferner 
gaben lie ihm bei Beginn feiner Tätig- 
keit wie üblich zum «Gottespfennig» einen 
Borngulden, nach der Beendigung aber — 
man muß mit feiner Arbeit zufrieden gewelen 
fein — ½ mc. Badegeld (wir würden fagen 
Trinkgeld) und 5 Ellen braun lundiich Gewand, 
die Elle zu 1 m 8 Scot, alio teures, feines, 
engliſches Tuch aus kondon zu einem Anzug. 
Alles in allem Ram das Bild auf rund 70 mc. 
zu itehen. Die Arbeit dauerte — man hatte 
auf ein ganzes Jahr gerechnet — vom März 
(Jnvocavit war 1503 am 5. März) bis etwa 
Martini, alio Mitte November. ~ Der Dieter 


* 1 rhein. Gulden = 2 gewöhnl. Sulden; 1 Gulden 
= 1½ me.; 1 Borngulden = 5, mc; I mc = 24 
Scot; der Maler bekam außer dem freien kogis und Bel 
allo zulammen etwa 3% mc. Zum Vergleich diene die 
Angabe, daß 1531 Ei. in Danzig die Reinholdsbruderſchaft 
5 Rundele über ihrer Bank an die Wand malen läßt 
(und den Firnis liefert), wofür der Maler 56 mc, erhält. 2 
Die Kaufkraft des Geldes damaliger Zeit mögen folgende 
Daten beleuchten: 1471 zahlte der Stadtidhreiber in Thorn, 
ein Yurift, für Beköſtigung pro Jahr 12 me.; der Vikar 
an St. Georgen 1491 nur 8 mc, eine Bute Land in 
der Kulmer Gegend und in Oitihau bekam man für 
8-20 mc. 


war kein Thorner Künitler, denn er erhielt 
von B. Gärtner, dem ichon erwähnten Schwager 
des Nic. Soppernicus, neun Wochen hindurch 
freie Koit und Logis. Vielleicht kam er von 
Breslau, woher auch die Farben bezogen 
wurden und auch ionit in jenen Jahren 
Kunſtwerke ihren Weg nach Thorn fanden 24. 
— Da das Bild beim Abbruch des alten 
Hrtushofes zugrunde gegangen ift, find wir, 
um uns eine nebelhafte Voritellung davon 
zu machen, auf einige gelegentliche Erwäh- 
nungen und die Rechnungsbücher angewieien. 
Es ſoll an der Oitleite «die ganze Wand» 
eingenommen haben 25. Bemerkenswert ift 
die bei dielem Bilde angewandte Technik: 
der alte Wandputz wird entfernt («der alte 
Kalk vom Dot getragen») und ein neuer an: 
gebracht (Kalk und Sand dazu gekauft); dieler 
Putz wird dann zunóchit vom Maurer «ge- 
tiincht», aber nicht mit Farbe; die Wand wird 
vielmehr mit Oel (30 Pfd.!) getränkt; welche 
Wichtigkeit dieler Arbeit beigelegt wurde, er- 
hellt daraus, daß der Maurer für die Be- 
ständigkeit des Oel-utondies» Garantie leiſten 
muß. — Das Bild war kein Fresko. Es ilt 
überhaupt ein Irrtum, anzunehmen, die Wand, 
bilder des Mittelalters und der folgenden 
Renaiifancezeit feien al fresco, d. h. lediglich 
mit Waiierfarben auf den friſchen Bewurf ge» 
malt worden; es gibt kaum irgendwo cin 
reines Fresko, hóchitens wurde etwa der 
Untergrund auf das [allie gemalt, die Ueber- 
malung'dann in Temperafarben aufs Trockene; 
oder das ganze Bild Ram auf trockenen, ge⸗ 
glätteten Malgrund, wie die Kreuzigung im 


Chore von S. Johann hier in Thorn 26. Aber 
auch mit Oelfarben ift 1500 ff. auf der Wand 
gemalt worden, vorzüglich in Deutichland 2“. 
Zu diefem Behufe wurde dann vorher die 
Wand reichlidı mit Oel durchtränkt und fo ein 
geeigneter Malgrund hergeltellt, auf dem man 
dann in Tempera und Oel malte, genau io, 
wie es noch heute gelegentlich geichieht. 
Dieie Technik alio wählte man auch bei dem 
Georgenbilde im Artushofe. — Die kandichaft, 
in der der Heilige feinen Kampf mit dem 
Drachen kämpfte, bot eine Anlicht von Stadt 
und Burg Thorn; das Bild war alio in der- 
felben naiven Art gemalt, wie wir lie z. B. 
von Dürer her kennen, der die heiligen Per- 
fonen der bibliichen Seſchichte und Legende 
ganz treuherzig in die deutiche Handſchaft 
feiner Gegenwart itellt* Gold war auf dem 
Bilde reichlich angebracht: 4 Buch Feingold 
wurden dazu geliefert (dieſelbe Freude an 
reichem Goldglanz können wir um dielelbe 
Zeit am Wolfgang-Altar in der Johanniskirche 
beobachten 3%), Wir erfahren dann noch, daß 
der Simmel über dem Bilde (das Gewölbe ?) 
blau gemalt und mit Sternen geidimückt war 
und daß im übrigen rote, gelbe, grüne Töne 
porherrichten. Ein Vorhang aus gefärbter 
leinwand (40 Klafter), der vom Schneider 
angefertigt wurde und an eilernen Stangen 
hing, war wohl dazu beitimmt, das Bild vor 
Staub zu ſchützen. Der h. Georg iff in der 


In der Taufkapelle der altitädf. Kirche hängt ein Bild 
von 1671: die Predigt Jeſu auf dem See Genezareth; 
anitatt des Sees hat der Maler die Weidhiel mit dem 
Blick auf Dybow und Podgorz auf die Ba u 


d 


Folgezeit mehrfach aufgefriſcht worden (1723; 
dann 1756, nachdem der Sof aufgehört hatte, 
als «Kreuzkirche» der altitädt. ev. Gemeinde 
zu dienen 29). 

Der Appetit kommt beim Elfen. loch im 
ſelben Jahre, Sonntag nach Martini, beichloifen 
die Brüder, ein weiteres Bild malen zu laffen: 
Die heiligen drei Könige. Der Heilige 
Dreikönigstag, oder wie man meilt lagte 
Trium Regum, 6. Januar, war ein bedeut- 
tamer Tag im keben der damaligen Thorner; 
da herrſchte auf dem Markt und in den an: 
Itoßenden Galien lebhaftes Jahrmarktstreiben, 
und im Dote wurde getanzt 20. Es war der 
Abichluß der weihnachtlichen Zeit, der heiligen 
12 Nächte. Die heil. drei Könige erfreuten 
fih im ganzen Mittelalter großer Volkstüm« 
lichkeit und wurden überaus häufig in der 
bildenden Kunit dargeitellt. ~ Huch dies Bild 
wurde demielben Meilter Anthony übertragen 
und zwar für 30 mc. preußiſch; doch hatte 
in dieſem Falle er ielbit die Farben zu liefern; 
nur das Gold (alio auch an diefem Bilde 
waren vergoldete Stellen, etwa die Peiligen⸗ 
heine und Rültungen der h. drei Könige 
u. a.) und die kalur gab der Hof. Es fcheint 
ebenfalls ein Wandbild geweien zu fein. Zum 
heil. Seiſtpfennig (=- Sottespfennig) bekam 
der Maler wiederum einen Porngulden; am 
25. Auguit des ndchiten Jahres wurden ihm 
auf feinen ausbedungenen Lohn 1½ mc. aus- 
gezahlt; bis zu diefem Tage alſo wenigitens 
dauerte feine Arbeit. 

Daß auch ein Gemälde oder Standbild 
des h. Reinhold über der Reinholdsbank 


die Balle ſchmückte, ilt felbitveritändlich. Prä- 
torius berichtet?! (nach einer älteren Be- 
ichreibung des Arfushofes) von einer Abbildung 
des Königs Artus in Lebensgröße und voller 
Rültung an der Weſtleite, allo über der Rein- 
holdsbank. Es war aber nicht König Artus, 
fondern der h. Reinhold; denn in der Rediten 
hielt er ein Schwert, auf deſſen Spitze. ein 
gekröntes Haupt ſteckte, das Haupt Karlmanns, 
den er erichlagen hatte; genau ebenio ilt er 
im Danziger Hrtushofe noch heute zu iehen. 
In feiner Nähe hingen, ebenfalls wieder wie 
in Danzig, vier Riiitungen, angeblich die der 
vier Baimonskinder 32, 

Die Nordwand endlich, alio die nach dem 
altitädfiichen Markt hin, war mit einer Hb- 
bildung (Gemälde? Standbild?) der h. Katha- 
rina geichmückt 33, der Heiligen alfo, an deren 
Tage (25. November) die Rechnung gelegt, 
die Kür der Boldmter vorgenommen und eine 
größere Feitlichkeit gehalten wurde. 

Das iit alles, was wir über Husiehen und 
Ausitattung der großen Palle im Mittelalter 
willen. der ganze Raum über der Galle, 
alfo die Stelle, wo bei privaten Kaufmanns 
hduiern die Waren und Saus: und Wirtſchafts⸗ 
geräte lagerten, ſcheint ein großer, hoher, 
leerer Bodenraum geweien zu fein, höchitens 
daß dort als in einer Art Rüftkammer allerlei 
Turniergerät, Waffen u. dgl. untergebracht 
waren; erit viel ſpäter wurde hier noch ein 
Zimmer eingebaut. Es erſcheint uns Peutigen 
ja als unglaubliche Raumverichwendung, wegen 
eines einzigen, 6 m hohen Saales ein 25 m 
hohes Giebelhaus aufzuführen; damals aber 


geizte man mit dem Raum noch nicht fo wie 
jetzt. 

Ueber das Vermögen und die Einkünfte 
des Bofes lehe die Anmerkung 34, über das 
Leben und Treiben in ihm während des 
Mittelalters und im 16. Jahrhundert vergleiche 
Freyfag S. 13 ff. 


Etwas Neues hören wir über unfern Sof 
erit wieder zu Anfang des 17. Jahrhunderts. 
Das war die zweite Blütezeit Thorns, in der 
eine rege Bautätigkeit herrichte: Jn dem 
neuen «antikiichen» Renailianceitil, der in 
Deutichland doch feine deutiche Art nicht ver- 
leugnen konnte, wurden an dem damals um 
ein Stockwerk erhöhten Rathaufe die zierlichen 
Eckfürmdien und Siebel angebracht und das 
Innere prächtig ausgeſchmückt, in St. Marien 
und S. Jakob die herrlichen Schnigwerke von 
Orgel und Kanzel hergeltellt, das ichöne Portal 
am umgebauten «Roten Speicher» angebracht 
und mandı itattliches Privathaus errichtet. 
Kein Wunder, daß man auch am Hrtushoie 
etwas von dem neuen Glanze und der neuen 
Art haben wollte. Nach den Ausführungen 
der 1608 veröffentlichten «Neuen Ordnung» 
des Sofes (liche Anhang) empfand man es 
peinlih, daß das Baus nicht «nach proporfion 
gebaut» fei, daß Feniter nicht über Feniter 
itand; denn ein Ńauptmerkmal des neuen 
Stils, wenigitens in feiner italieniichen Heimat, 
war die genaue Symmetrie der Bauglieder. 
Es erſchjen den Brüdern wiinichenswert, den 
ganzen Giebel bis zur Oberkante des Erd- 


gelcholies abzubrechen und ihn in modernen 
Formen wieder aufzurichten. Die Palle (man 
iagte damals «Jnnenhof») wirkte augenſchein⸗ 
lich zu diiiter und zu bunt; man wollte daher 
die Rippengewölbe weißen (was man in jener 
und der folgenden Zeit auch in unferen alten 
Kirchen tat) und den Fußboden mit Flieſen 
belegen. Oben, über der Palle, beablichtigte 
man eine große Stube mit großem Vorflur 
nach hinten heraus einzubauen, darüber, auf 
dem dritten Boden, vier Rüftkammern für die 
Riiitungen. Es dauerte doch noch einige Jahre, 
bis dem Vorhaben die nur teilweiie Ausführung 
folgte 35. Erft 1625 wurde «der Poff zu 
mahlen gegeben» (alio wohl das Gewölbe, 
wie beablichtigt, getüncht; Koſten: 250 Fl. 30) 
und im Mai desielben Jahres «in der größeiten 
Sterbenszeit» ~ feit Monaten wütete eine 
furchtbare Pelt in Thorn, die Cauiende dahin- 
raffte — zu renovieren angefangen (die Arbeit 
währte den ganzen Sommer und Winter Win: 
durch), nämlich «der Siebel neu auffgerichtet, 
auch die zwei Türmchen neu aulfgelegt und 
die zwei Kellerhdlie neu gebaut» 3°, und 
wiederum, da mittlerweile (1681 und 1699) 
neue Reparaturen als dringend nótig er- 
kannt wurden*, im Jahre 170138 «der Artus 
Bof auswendig renoviret» mit einem Koiten- ` 


* 1681 hält man es für wünichenswert, wenn irgend 
das nötige Kapital zuiammenkomme, «an den Dote fo 
einen Bau anzuitellen (Anbau? oder nur Ausbau etwa 
des obern Stockwerks, das ja Raum genug bot?), damit 
nicht in privat Bduſern, fondern in dem Bofe die Hodı- 
zeiten könnten gehalten werden» 4). Führfe man damals 
Wirklich foldıen Bau aus? und hängt es damit zulammen, 
daß man 1682 das Hoflilber für 2500 mc. veriegte? 
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aufwand von 2370 Gulden 3%), Das «neu 
auffgerichtet, auffgeießt» von 1625 f. bedeutet 
aber nicht etwa, daß vorher der alte Giebel 
und die alten Türmchen abgeriiien und an 
ihrer Stelle ganz neue aufgeführt wurden. 
Die baulichen Formen, wie lie Tafel 1 noch 
Mitte des 18. Jahrhunderts Iehen läßt, zeigen 
io deutlich wie möglich, daß der mittelalter= 
liche Kern des Giebels und der Türmchen 
unberührt blieb: Die Feniterachien der ver: 
ſchiedenen Stockwerke itanden auch jetzt nicht 
ienkrecht über einander, die mittelalterlichen 
ipigbogigen Blenden blieben nach wie vor da. 
Es hat fich alio fowohl 1626 wie 1701 nur um 
einen verhältnismäßig geringfügigen Ausbau 
und vor allem um eine neue Husichmiickung 
der Siebelſeite gehandelt. 


Das Erdgeſchoß putzte man ab und kint 
Diamanfquadern ein; das Portal ſchmückte 
man mit antikiiierenden Marmoriäulen und 
verkröpftem Gebälk und zwei gepanzerten Krie- 
gern“; zu beiden Seiten Wappen: der weiße 


* Diese Rifter glaube ih in den zwei Figuren wieder: 
gefunden zu haben, die jetzt an der Südwand des Erd- 
gelcholies des Funkerhofes eben (die eine auf Tafel II 
zu ſehen). Sie find aus grauem, weichem Kalkitein, 
genau gleich hoch (1,15 m), genau in derielben Art ge: 
arbeitet und gehörten zweifelsohne von Anfang an zu 
einander. Ihre Rückfeiten find abgeflacht, fie find alfo 
für Aufifellung an einer Wand gearbeitet worden. Sie 
ſtellen gepanzerte römiſche Krieger dar; der eine jugend - 
lich, mit keckem Schnurrbart, der andere älter, bdrtig ; 
auf dem Kaupte ein Belm mit Federbuſcl; beide haben 
mit der kinken den Schild (mit einem Stern in der Mitte 
verzierf) erhoben, die Rechte zückte einit wie ſalu⸗ 
tierend das Schwert; die Schwerter Und jetzt abgeſchlagen; 
es find aber nicht Lanzen, iondern eben Schwerter 


polniiche Adler in rotem Felde und der ichwarze 
ichwertichwingende des Preußenlandes polni- 
ſchen Anteils. Im Mittel- und GiebelgelchoB 
wurden die ipigbogigen Feniter durch [olche 
mit rechtekiger Sanditeinumrahmung erletzt 
(wie am Rathauie), zahlreiche in dunkelrot 
gefärbtem Stuck angetragene Schnörkel und 
Fruchtgehänge über die Fläche geſtreut, die 
Staffelgiebel durch modiſch geichwungene Hus: 
füllungen maskiert, die €rkertiirmchen mit 
feinen, leicht gelchweiiten Kupierhelmen be» 
dacht; die Giebelipige erhielt eine launiich 
gebrochene Dreieckskrönung mit vergoldeter 
Flammenkugel; die Iden endlich wurden 
mit zahlreichen, farbigen Bildern vertehen: 
in den zwei untern Reihen polniſche Könige 
im Krónungsornat (Krone, Reichsapiel u. a. 
vergoldet(), nämlich Wladislaus Jagello, der 
Begründer der Fagellonendynaitie, Galimir IV., 


gewelen, was belonders die leere Schwerticheide an der 
linken Seite beweilt, Nun halten zwar die beiden Ritter 
auf den Abbildungen des alten Hrfushofes lanzen; 
indelien lehrt ein vergleichender Blick auf die in Frage 
kommenden Abbildungen, daß die Zeichner die Originale 
nur fo ungefähr wiedergegeben haben: auf dem Aquarell 
(Tafel I) faifen beide Figuren die kanzen mit der Rechten, 
auf der von Steinbrech S. 45 wiedergegebenen Zeichnung 
itiigt die eine fih mit der Rechten, die andere mit der 
kinken auf die Hanze; hier berühren ile ferner mit der 
andern Sand den auf den Boden geſtellten Schild, der 
dort ganz fehlt! Huf diefe abweichenden Züge iit alio 
kein großes Gewidit zu legen. Der Stil unierer, erfreu= 
lich tüchtig gearbeiteten, Steinkrieger deutet auf die Zeit 
um 1700. daß fie nach Abbruch des alten Frius- 
hofes in den mit dieſem verbundenen Junkerhof gebracht 
wurden, lag ja nahe genug. Jhrer ganzen Art und Hut, 
faliung nach waren lie vortrefflich dafür geeignet, über 
dem Eingang zum Artushofe Polten zu ſtehen. 


unter dem Weitpreußen zu Polen kam, und 
Sigismund III., der Begründer der Dynaitie 
Wala; darunter, von rechts nach links folgend, 
die fieben Könige von Wladislaus III. 41) bis 
Stephan Bafori. Es waren alfo in lückenlofer 
Reihe fämtliche Könige von Jagello- Wladislaus 
bis zum damals regierenden Herrn Sigis- 
mund III. Wata dargeitellt und zwar fo, daß 
die drei für Thorn wichtigiten in der oberen, 
die übrigen in der Reihe darunter unter- 
gebracht waren. Ueber ihnen links und rechts 
griechiſche und rómiidie Helden: Alcibiades, 
Chraiybul, Conon, Camillus, Marcellus, Bo- 
ratius Cocles, Mucius Scaevola, Flaminius ; 
auch Samilcar und Hannibal; endlich in der 
Mitte die chriftlihen und allgemein-menſch⸗ 
lichen Tugenden des ehrenfeiten Bürgers: 
Fides, der Slaube (mit einem Kreuz); Spes, 
die Hoffnung (Anker); Charitas, die barm- 
herzige Liebe (Kind auf dem Arm und an 
der Band); Pax, der Friede (Taube und Palme); 
Concordia, die Eintracht (Oelzweig); Juftitia, 
die Gerechtigkeit (Schwert und Wage); Prue 
dentia, die Klugheit (Schlange); Fortitudo, die 
Tapferkeit (itarke Säule); Temperantia, die 
Illäßigkeit (gießt Waller in den Weinkeld) ; 
Patientia, die Geduld (kamm). In den drei 
kreisförmigen Blenden noch zwei turnierende 
Ritter in goldenen Rültungen (die Artusbrüder 
pilegten ja ritterliche Kiinite) und zu oberit, 
auf der Abbildung nicht deutlich als folcher 
erkennbar, aber durch die Ueberlieferung ** 
fichergeitellt, der ritterliche Drachentóter St. 
Georg, der Schutzpatron des Paules. 

Diele Bilder geben uns eine Anichauung von 
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den Idealen des gebildeten Bürgers jener Zeit. 
Das kirchliche Element nimmt noch immer 
eine bedeutende Stellung in feinem Innern 
ein — mit dem Glauben, der kiebe und 
Hoffnung find der chriitliche Glaube, die 
chriitliche liebe und Hoffnung gemeint ~, aber 
es ilt bei weitem nicht mehr die alles über- 
ragende des Mittelalters; und wenn oben an 
der Spitze noch der h. Georg, der Schut- 
patron, reitet, Io ilt er nur eine pietdtvoll 
gehüfete Erinnerung aus alter Zeit; verehrt 
und angefleht wird er von den (evangeliich ge- 
wordenen) Brüdern nicht mehr. — Ebenbiirtig 
neben den drei Tugenden des gläubigen 
Chriiten ſtehen jetzt ſieben Tugenden des 
Bürgers eines weltlichen Gemeinweiens; Ge- 
rechfigkeit, Klugheit, Tapferkeit u. I. w. und 
Ritterlidikeit (Turnier!) Und fie ftehen nicht 
nur als allegoriiche Frauengeitalten da, fondern 
außerdem noch verkörpert in zehn Belden. 
Aber ~ und das ift ſehr bezeichnend ~ 
es find nicht Helden des eigenen Volkes 
und der eigenen Vergangenheit, die als 
leuchtende Vorbilder auf das Treiben des 
Marktplages und die in den Artushof Ein, 
tretenden herunteriehen, fondern ausichließlich 
lolche des klafiiichen Altertums: Karthager, 
Sriechen und vor allem Römer; die pirtutes 
Romanae waren es, die die damalige Kunit 
überall in Deutichland in hervorragenden 
Männern der rómiichen Seſchichte den deutihen 
Bürgern zur Nacheiferung vorhielt, man denke 
z. B. nur an das fog. Steffenſche Paus in 
Danzig oder den dorfigen Artushof. Die An- 
tike, belonders die römiſche, ift dem Bürger 
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jener Zeit das Höchſte. Man lieit fateiniiche 
Bücher, dichtet lateiniiche Verie, ſchmückt mit 
Bildern und Statuen antiker Belden die Wände 
der Säufer. Als man in jenen Jahren unier 
Rathaus ausmalte, war es ielbitveritdndlich, 
daß lateiniſche Hexamefer über den neuen 
Türeinrahmungen angebracht wurden und bib- 
fiihe und anfike Gemälde an der Decke des 
Ratsfigungsiaales. Die Bildung hat fich völlig 
vom Mutterboden des Vaterlandes gelölt. 
Bier in Thorn (und anderswo war es ebenio) 
erinnerte am Hrtushofe nichts daran, daß 
deutiche Bürger ſich in ihm verlammelten; 
denn auch die Serricherbilder ſtellten ja pol- 
niſche Könige dar, wie denn unterwürfige Ver= 
ehrung der polniidıen Könige als der Landes- 
herren bei allen möglichen Gelegenheiten 
aufdringlich geübt wurde. — 

Aus den Erkern rekten fich metallene 
Walieripeier in Form gieriger Drachen und 
ichleuderten aus ihren Mäulern bei jedem 
Regenguß das Waifer weit auf die Straße. 
Fürwahr, man hatte das alte Dous prächtig 
herausgepußf; es war in leinem kühnen, 
iehnigen Aufbau, feinen fein abgewogenen 
Verhältnifien, feinem bunten, zum Teil gold: 
glitzernden Farbenkleide ſicherlich in jener 
Zeit das fchönite Baus Thorns. 

Man kann zunächit ſchwanken, in welchem 
der beiden angegebenen Jahre (1626, 1701) 
der Hof das auf unierer Tafel ſichtbare Hus- 
iehen gewonnen hat. Ins Einzelne gehende 
Baurechnungen fehlen leider *°; der Ausdruck, 
1701 fei der Hof «auswendig renoviret», deutet 
auf eben dieles Jahr, die große Baulumme 


ebenfalls 1. Allein der Umitand, daß der 
letzte auf der Schauieife im Bilde dargeitellte 
König der 1632 geitorbene Sigismund III. ift, 
zwingt doch zu dem Schluß, daß alle diele 
Bilder ſchon 1626 angebracht wurden, der 
enticheidende Umbau alio in dieſes Jahr fällt, 
mögen immerhin auch noch 1701 große Be- 
träge für «auswendige» Reparaturen aus- 
gegeben worden fein (es kann lich da um 
das Dach, den Kintergiebel u. a. gehandelt 
haben). Nur das Erdgeichoß dürfte in deem 
letzten Jahre ieine Quaderung erhalten haben, 
denn eine ganz gleiche wurde 1693 am log. 
Biichofshauie * angebracht; auch die üppigen 
Fruchfgehänge und Schnörkel aus Stuck könnten 
aus diefer Zeit ſtammen, denn gerade damals 
ilt eine ganze Reihe von Käufern in Thorn 
mit folchen Sfuckafuren verziert worden (Haus 
Wendiich u. q.). Dasielbe gilt von den Portal- 
figuren (liehe S. 18*) und dlio wohl auch vom 
ganzen Portal. Die Ichon 1608 geplante 
große Stube über der Balle, über deren Rolle 
im Leben der Hrtusbriider Freytag S. 29 
Auskunft gibt, wurde 1707 eingebaut ©. 

Die Keller, vier an der Zahl, alle ge⸗ 
wölbt, waren 1650 für 260 poln. Gulden, 
1708 ff. für 200 Gulden jährlich zum Wein- 
ſchank vermietet; drei Räume, in denen 
(1708) rot geſtrichene Tiſche und Bänke 
itanden — in einem der vorderen Keller auch 
ein weißer Ofen und Kamin — dienten den 


Jett Kalino des Ini.-Rgfs. 176, Segleritraße Nr. 8; 
das Erdgelchok leider veritiimmelt, aber auf einem Blatt 
des Sfeiner-Albums (Denkmalardiv des Coppernicus- 
Vereins) zu ſehen. 


Säften zum Aufenthalt, der vierte kager- 
zwecken; die Eingangstüren waren damals 
grün geltrihen; auf einem der Kellerhdlie 
ſchaukelte an einer mit Oelfarbe geſtrichenen, 
zum Teil vergoldeten, eilernen Stange ein 
hölzerner Weinkranz, ebenfalls angelfrichen 
und vergoldet*%, Vor den Kellereingängen 
itellten die Bofherren alle Jahrmärkte (heil. 
3 Könige, Trinitatis, Simon Judä) Buden auf, 
dem Dot zu llutze “; 1794 ſtanden die Keller 
leer 48, 

Im Jahre 1608 hören wir noch von einem 
in der Hnnengaiie (jetzt Coppernicus=StraBe) 
gelegenen Sinterhaus des Artus-Sofes, in 
dem der Pofſchenke wohnte und für das an 
die Johanniskirche Srundzins gezahlt wurde 
(1722 ff.); es war ipdter vermietet (Beding= 
ung: es dürfen keine Hochzeiten drin gehalten, 
keine Hdringe und kein Salz gelagert werden, 
keine Polen wohnen); meiit wohnten altſtäd⸗ 
tiihe Prediger oder Gymnaliallehrer darin *. 

Im Innern war auch im 17. und 18. 
Jahrhundert immer noch die große, das ganze 
Paus nach feiner Breite und Tiefe einneh- 
mende gewölbte Palle des Erdgeſchoſſes der 
Baupfraum 50, jetzt allerdings, dem Zuge der 
Zeit folgend, üppiger ausgeſtattet als im Mittel» 
alter. 

Der Fußboden war mit weißen und ichwarzen 
marmornen Flieſen belegt. Oben an der 
Decke Wappen der angeieheniten Banſaltädte 
und längs dem Rande ſolche der vornehmiten 
Familien des kandes und der Stadt. Von den 
Wänden ichauten noch immer die alten, mehr- 
fach aufgefriſchten Bilder des h. Georg, der 


H. Katharina, des h. Reinhold herab; da 
hingen noch immer die vier Rültungen der 
vier Saimonskinder, darüber waren die Namen 
von vier alten Thorner Familien angebracht 
(Krieger, Cenk, Grätich, Rüdiger), deren Glieder 
lich öfters beim Turnier ausgezeichnet hatten 51. 

An der Südwand, alfo in der Nähe der 
Scenkbank, befand fih eine Mlulikanten: 
empore, die wir uns ähnlich der «Pfeifer- 
kammer» im Danziger Hrtushofe als Holz- 
gelchnigte Galerie voritellen dürfen; lie wurde 
1645 gebaut und Roltete mit 2 Theatern 
(worunter wir doh wohl biihnenartige Huf⸗ 
bauten zu denken haben) 718 Gulden 52. 
Mufik und Schaultellungen ipielten im Hrtus= 
Hof eine große Rolle: im Jahr 1501 ericheint 
in den Rechnungsbiichern eine Ausgabe für 
einen kautenichläger?; 1556 wurden aus 
Breslau vier Pfeifer (d. i. Bldler nicht nur 
auf Pfeifen in unierem Sinne, iondern auch 
auf Trompeten, Pofaunen) vom Rat in Be- 
ifallung genommen, die wohl auch damals 
ſchon nicht nur auf dem Rathausturm und 
vor dem Artushofe 54, fondern auch in der 
Palle «pfiffen»; in ipdterer Zeit hatten die 
Pofpfeifer bei Feiten vor und im Kole zu 
blaſen und täglich von 7-8 Uhr im Sole 
Mulik zu machen; 1619 letzt ein Ratsbeſchluß 
felt, daß die Mulici für den Dot 3 «Muteten» 
an Sonn- und Feiertagen ſpielen follen 55; 
von 1661 an erſcheinen in den Jahres- 
rechnungen regelmäßige Ausgaben an den 
«Kunitpteiffer» oder «Stadtpfeifter» 5% — Im 
Jahre 1640 taucht zum eritenmal eine Ko- 
mödiantengeſellſchaft in den Rechnungsbüchern 


auf, die für die Erlaubnis zu Aufführungen 
in der Halle 50 fl. an den Sof zahlte”; 
dasielbe wiederholt lich 1650, 93, 96, 1701; 
fie ſcheinen lid belonders an den Jahr- 
märkten eingeitellt zu haben (1693 Trium 
Regum und Trinitatis); 1692 wird eine neue 
Bühne (Theatrum) gebaut; 1723 wird «daß 
Teatro vor die Marionetten Spieler» zurecht⸗ 
gemacht 5%, denn auch foldıe Kiinitler, Towie 
Feuerfrelfer zeigten fih dem Publico im 
Artushofe, und die Brüder haften ihre Freude 
daran und die Bofkalſe auch. 

Ringsum und an den Pfeilern blinkten 
eine Menge zierlich gearbeiteter, ſtark ver: 
goldeter Meifingfeuchter und Wandblaker und 
wohl auch Zinngeräte 5. Einer der Melling- 
leuchter wog 55 Pfund, die vier keuchter um 
die Pfeifer, die aber crit geſtiftet wurden, als 
der Arfushof Kreuzkirche war, Rolteten 150 
Sulden! 60. . 

Der Seizung diente ein äußerſt ichöner, 
mit marmorner Einfallung veriehener Kamin ^’. 

Nicht zum wenigiten endlich bedingten das 
Husiehen des Raumes die hochlehnigen Bänke 
um die Stammtilche: 1723 wird ein «Gegatter» 
(Satter, Sitter) um die Georgen und Marien- 
bank aus katten und Pföfthen gemacht und 
vom Maler angeltrichen**; die Brüder faßen 
allo innerhalb der großen Palle itreng ge- 
fchieden von einander in den Käfterchen der 
einzelnen Bänke, wie es noch heute im 
Lübecker Schifferhaufe zu fehen itt. 

Es ilt nun noch über den Silberihaß 
des Bofes Einiges zu fagen. Während wir 
über ihn im Mittelalter ſchlecht unterrichtet 


find, lefen wir hiervon deito mehr in den 
Rechnungen des 17. und 18. Jahrhunderts. 
Es ilt anzunehmen, daß in deier Zeit den 
Brüdern eine viel größere Zahl von Edel- 
idımiedearbeiten gehörte als vorher. Denn 
während im 15. und 16. Jahrhundert nur 
wenige Goldichmiede in Thorn tätig gewelen 
zu fein keinen, erfreufe fidi im 17. Jahr- 
hundert ihr Gewerk großer Blüte, gehörten 
ihm doch z. B. 1641 nicht weniger als 13 
Meiiter an *3, und die Prunkliebe der Barock⸗ 
zeit ſorgte dafür, daß Erzeugnilie ihrer Kunite 
ferfigkeit auch in den Artushof kamen. Be: 
weis delfen iit u. a. die Hofordnung von 1608; 
fie ſagt (cap. XIII): «es iteht den Neuauf- 
genommenen frei, ob fie (nämlich außer der 
Zahlung einer Gebühr noch) ein Schild an das 
Kleinod verehren wollen oder nicht». Mit 
dem Kleinod, das alfo ihon damals dem Dot 
gehörte, könnte ein Prunkpokal gemeint fein, 
an dem die filbernen Schildchen neu auf 
genommener Brüder hingen (wir brauchen 
nur die im Thorner Mufeum befindlichen 
zinnernen «Willkommen» der Ziinite mit ihren 
Schildchen anzuiehen, um eine deutliche Vor- 
itellung folcher Kleinode zu gewinnen; die 
Zünfte ahmten in Zinn nur nach, was die 
reicheren Kaufleute in Silber beſaßen) oder 
der 1659 nachweisbare Marien- oder der 
Reinholdsdank (liche unten). 

Es war aber nicht nur — wenn auch in 
eriter Linie — Prunkliebe, die überall im 
17. Jahrhundert zu einer außerordentlichen 
Bäufung des Edelgerdtes führte. Man brauchte 
es außer zur Reprdientation auch als Spar: 


kalle und vornehmes Zahlungsmittel. Man 
legte einen Teil des Vermögens in Pradit- 
gefäßen an, um fie in Notzeiten zu verlegen, 
oder um dann ichnell Silber zur Sand zu 
haben, das man einſchmelzen und zu Geld 
ausmünzen lalien konnte. Hmtsperſonen, 
pornehme Geicdlediter itifteten bei feſtlichen 
Gelegenheiten Schauitücke; der Preis («Dank») 
für den Sieger im Turnier war ein filbernes 
Kleinod; genofiene Gaitfreundicaft, Aufnahme 
in eine Bruderichaft wurde durch Bedier ver- 
golten. «Dem Gait brachte man den ‚Will 
komm‘ entgegen; das Steuerzahlen wurde 
durch einen Trunk aus dem ‚Schoßbecher‘ 
verfüßt» 5%, 

Falt Icheint es fo (obgleich es auffällig ift), 
als ob in Thorn die einzelnen Banken kein 
beionderes Silber für fih beiaßen. In den 
von den Rechnungen des Artushofes getrennten 
Rechnungen der Georgenbriiderichalt 2. B. 
find nie Silberiachen erwähnt“; fie find ſtets 
nur in den Rechnungen des Sofes aufgeführt, 
gehörten allo dieiem; ebenſo wird in der Ord- 
nung von 1608 cap. XXVI nur von Eleinodien 
und Silberwerk des Poffes in gemein 
(Eredentzen, Stützen etc.) gehandelt. 

Eins der eriten Verzeichnifie, die uns einen 
Einblick in den Silberichag des Hrtushofes 
tun lallen, ift das im Anhange abgedruckte 
aus dem Jahre 1663 66. Danach befand lic 
damals, wie auch ichon in früheren Jahren, 


* während dieie Banken beionderes Vermögen, be- 
fondere Rüftungen, ja, neben einer gemeiniamen Rüff- 
kammer für die dem Hof gehörenden Rültungen fogar 
belondere Rüitkammern beiaßen *, 


ein Teil der Gegenitände, wohl die am öfteiten 
gebrauchten, in Verwahrung des Hofichenken 
in dem (eingemauerten) Spinde. Die übrigen 
Stücke (unter Nr. 1) wurden im April 1663 
in einem Kalten «auf Befehl des Rats wieder 
zu Rathaus geliefert nebit Kalten undSchlüfiel», 
waren allo auch früher ihon dort in Ver- 
wahrung gewelen, etwa während des polniich- 
ſchwediſchen Krieges (1655 — Dezember 1658). 
Die auf das Rathaus gebrachten Stücke wurden 
mit Ausnahme des IIIarienbildes und der 
indianiihen Muß ipdter verkauft und zwar 
«dem Münzer zugewogen» ; das iit zum Teil 
vor, 2. T. nach 1694 geichehen #7. Was die 
Brüder zu dem Verkauf bewogen hat, iff 
nicht ganz klar; wohl ein Nofitand; aber, gar 
zu pietätvoll behandelte man diefe Becher 
u. dergl., die doch alleiamt Stiftungen der 
Brüder und etwa des Rats waren, iiberhaupt 
nicht: 1670 wurden neun filberne Becher, 
«die nicht mehr zu gebrauchen», verkauft, 
ebenio im Jahre 1693 Silbergeräte im Ge- 
wicht von 23 m 24½ loth* (was 7—8 nor- 
malen Bechern entiprict), um das bei Frau 
Klosmann 1682 für 2500 fl. verletzte Dok, 
iilber auszulöfen 68. So ſchwankt denn der 
Beitand im kaufe der Jahre recht lehr: 1659 
und 63 waren 188 mai, Sc. an Gewicht 
vorhanden, 1682 nur 121 m 4¾ loth, 1694 


nur 118 m 7½ loth. — Das größte Opfer 


* marc iit eine Gewichfsangabe; 1 m = 16 loth 
oder 24 Scot — 234 gramm. Der Feingehalf wurde nach 
loth berechnet: im 17. Jahrhunderf verwendete man ges 
wóhnlich 12 lothiges Silber, d. h. eine Legierung, in der 
12 Teile Feiniilber und 4 Teile Kupfer waren. 


mußte der Hrtushof, von bitterer Mot ge: 
zwungen, im Unglücksjahre 1703 bringen, 
als die Schweden Thorn nach kurzer, heftiger 
Belagerung“ einnahmen und der Stadt die 
Zahlung von 100000 Speciestalern als Brand- 
ſchatzung auferlegten. Damals mußten, am 
30. Oktober, dem Rat vom Artushofe 127 m 
4 loth Silberwerk übergeben werden «zur 
rettung der gangen Stadt»; der Geldwert 
wurde aut 2545 fl. feitgeleßt s. Dieles Silber, 
darunter alte Prachtitücke, die ſchon 1659 die 
Tafel geziert hatten “o, wurde nicht etwa nur 
verießt, denn nichts von ihm ilt je wieder in 
den Belitz des Hofes zurückgekommen; nur 
einen Becher ſcheint man damals gerettet 
zu haben”. Aber felbit in fo ſchlimmen 
Zeiten blieb der Eriag nicht lange aus: von 
1706-14 wurden jedes Jahr ein bis drei 
neue Becher geltiltet; Ichon 1710 waren wieder 
fünf vergoldete Becher und ein neu an* 
geichaffter Willkomm-Pokal vorhanden, und 
diele Zahl mehrte fidi von Jahr zu Jahr. — 
Das Thorner Blutgericht 1724 brachte neues 
Unglück über die Stadt und damit auch über 
die Glieder der Hrtusbrüderſchaft, die nun 
wieder gezwungen war, ihr Silber zu Der: 
ſetzen: es waren zehn große und zwei kleine, 
vergoldete Becher, ein pergoldeter Pokal in 
Form einer Weintraube, ein Pokal Augsburger 
Arbeit. Erit im Jahre 1749 war es möglich, 
es wieder einzulólen. Hber wiederum fehlte 
es nicht an Eriabitiftungen. Von 1727 bis 
1749 kommen lolche fait Jahr für Jahr vor 


* Das Rathaus wurde damals in Brand geicolien 
und büßte feine ſchöne Spitze ein. 


und zwar fo, daß, wie ihon im 17. Jahr- 
hundert üblich, gewöhnlich drei oder vier neu 
aufgenommene Brüder fidh zufammentun und 
itatt eines Eintrittsgeldes“ einen filbernen 
Becher verehren, fodaß im Jahre 1749 ichon 
wieder, das 1724 veriegte Silber mitgerechnet, 
vorhanden find: 24 Becher, 2 Pokale und 
eine in Silber gefaßte Kokosnuß, zulammen 
89 m 123, loth. 

Die letzte Stiftung, von der wir hören, 
bestand in einem 1757 gelchenkten Becher 
(zur Erinnerung an die im Jahre 1557 in 
Thorn eingeführte Reformafion) mit folgender 
Inichrift auf dem Rande: 

Tempore Seculi Secundi kutherani Thorunii 
celebrati («zur Zeit der zweiten Fahrhundert- 
feier des lutheriichen Thorn»); die drei Fächer 
in der Mitte itellen dar: Auguft III.; drei in 
einander geichlagene Bände — die drei Ord- 
nungen mit dem Chronoltich ** klgat ConCorDla 
ManYs (€intracht verbindet die Bände); end, 
lich die Namen der drei ſtiftenden Brüder 
Benedict Mohaupt, Theoph. Sam. Marwiß, 
Andreas kebahn. 

Wie ſchiließlich die letzten Edelichmiede- 
arbeiten dem Hrtushofe abhanden gekommen 
find, willen wir nicht. Im Jahre 1794, alfo 
kurz nachdem Thorn preußiſch geworden war 
und kurz vor dem Abbruch des Hrtushofes, 
wurden auf dem Rathaufe deponiert an fil- 


Es betrug 30 fl.: für die «incorporierung in die 
Brüderihaft (1729), einkauffsgelt (1753). 

** Die großen Buchitaben haben den Wert lateiniſcher 
Zahlzeichen und geben, zuiammengeltellt und geordnet, 
das Jahr 1757 an: MDCCKVII. 


bernen Bechern 110 m 51, loth und die 
Kokosnuß 72. Jm Jahre 1808, allo bei Be- 
ginn der Franzoſenzeit, waren davon im 
Magiitratsdepolitorium noch vorhanden ein 
großer und ein kleiner vergoldeter Pokal und 
die Kokosnuß, zufammen 10 m 21 loth. Hber 
1836 ſuchte man vergebens in den Kaiten 
und Akten nach dem Verbleib 73, Alfo all 
die Serrlihkeiten find ipurlos verichwunden, 
zugrundegegangen in den Unglückstagen der 
Stadt, von deren Wohlitand und Bürgerlinn 
fie einit glänzendes Zeugnis ablegten. Während 
die Kirchengemeinden alleiamt doch wenigitens 
eine mäßige Zahl herrlicher Arbeiten Thorner 
Goldichmiede durch alle Gefahren bis zum 
heufigen Tage hindurchgerettet haben, iit von 
dem Schafe der vornehmiten bürgerlichen 
Gelellichaft nicht ein Stück übrig geblieben. 
Wie anders 2. B. in Elbing, wo lid der alte 
Silberichag des Artushofes noch heute wohl 
verwahrt im Belitz der Georgenbriider be: 
findet! BK Bin 
Wir fuchen uns nun zum Schluß ein Bild 
von einzelnen belonders erwähnenswerten 
Stücken zu machen. « P 
Hus den Verzeichnilien lehen wir, daB es 
meiit Trinkgefäße waren. Das liegt daran, 
dag man ja zum Trinken in den Dof ging, 
und daß die Trinkluft gerade im 17. Jahr- 
hundert in Deuflchland io unglaublich groß 
war, wie nie zuvor und nie nachher. Deshalb 
brauchte der Got vor Allem Pokale und Becher. 
Die Pokale ruhten auf Fuß und Ständer und 
waren oft mit Deckel verlehen, den gewöhn⸗ 
lich auf der Spitze eine kleine Figur oder 


32 


auch ein Blumenitrauß ſchmückte; der Deckel 
war «unentbehrlich in einer Zeit, wo man die 
gefährlichiten landwiichiigen Kräßer* nur heiß 
und gewürzt trank» 74. — Servorzuheben find 
zwei große, in- und auswendig vergoldete 
Pokale, die (hon 1659 da waren: der eine 
mit Deckel und Umicrift «Zu Ehren und Hut 
bin ich geichafft», der andre ohne Deckel mit 
der Umſchrift «Der Thornifche Soffbecter bin 
ich genanndt | Soll dem Hoff und Brüdern 
fein unentwendt» ; diefer Wunich wurde leider 
nicht erfüllt, beide Pokale gingen bei der 


. Brandihaßung 1703 verloren. — Ein großer 


pergoldeter Pokal wird (1710) Willkomms= 
becher genannt, es war allo ein Pumpen, 
aus dem vornehmen Säften oder neu auf- 
genommenen Brüdern oder Brüdern, die nach 
längerer Hbwelienheit wieder in den Hof 
kamen ?5, der Begrüßungstrunk kredenzt, und 
der bei feſflichen Gelegenheiten beim Umtrunk 
herumgereicht wurde. Von einem andern 
wird geſagt (1724), daß er die Form einer 
Weintraube gehabt habe; es war wohl ein 
log. Craubenbecher, d. h. ein Becher, deffen 
zahlreiche, getriebene Buckel oder Knorren 
ihm das Husiehen einer Traube gaben "9 — 
Hm 15. Dezember 1661 itiftete Apotheker 
Pans Schultz einen eigenartigen Pokal: eine 
in Silber gefaßte, auf filbernem Fuß itehende, 
mit Deckel veriehene Indianiihe Nuk (auch 
Kokosnuß, Muskatnuß genannt), die noch im 
Jahre 1808 vorhanden war. Solche Trink- 
gefäße aus Kokosnüßen, deren Oberfläche in 
Flachrelief fein geſchnitzt war, kamen feit der 
Thorner Wein 2. B.! 


> 


2. Bdllte des 16. Jahrhunderts auf und waren 
iehr beliebt 77. — 3 

Die fehr zahlreichen Becher waren zylin= 
driihe Gefäße, vergoldet oder weiß (d. h. 
unvergoldet), in der Barockzeit melt auf drei 
«Kaufen» (d. h. Kugeln) ruhend, mit Wappen 
und Namen der Stifter und oft auch noch mit 
Widmungsinichriften veriehen; die iechs kleinen 
deingeſeten Bedier» von 1694 „ind wohl 
fogenannte Haufenbecher, die garniturenweile 
ineinandergeiteckt wurden“, der Stofbecher 
ein iolcher von einem kiter Inhalt. 

Als Tatelaufiige dienten ziervergoldete 
Teller und Schalen, Coniectichalen; letztere 
waren entweder flach und ohne Fuß oder auf 
drei Füßen oder auch pokalartig auf Fuß und 
tänder geifelit. 
S Ob Aki der «vorgulte Mann», der 1700 
aus dem Hrtushofe aufs Rathaus gebracht 
wurde, ein filberner Tafelaufiag war oder ein 
Standbild aus Bolz, etwa der h. Reinhold, 
iit nicht licher. ` 

Beſondere Erwähnung verdienen endlich 
zwei Prunkitiicke: der Mariendank und der 
Reinholdsdank (auch Marien- und Reinholds- 
denk genannt, 1697 und 99). Sie waren 
ihon im Jahre 1659 im Belig der Briider, 
mußten aber 1703 wie fait alles andere auch 
zur Brandichagung gegeben werden. — Zum 
«großen Mariendank» gehörten Schildchen, 
die «teils daran hingen, teils abſonderlich 
lagen», auch zwei Saphire und ein Hmethiit 
(1699) und ein Marienbild, d. h. eine kleine 
jilberne Statue der Maria "9: von den kleinen 
filbernen Schilden wurde ſchon gelagt, daß lie 
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von Neuaufgenommenen geitiitet (und am 
Dank befeftigt) wurden. Ebenio gehörten zum 
Reinholdsdank Schilde, ein filberner hängender 
Filch (1699) und ein Georgen: und Reinholds= 
bild (1050) 80. — Was war nun eigentlich 
der IIlarien- und Reinholdsdank? Unter «Dank» 
veritand man ionit den Preis, den der Sieger 
im Turnier erhielt; gelfiftet wurde er von den 
Brüdern oder auch wohl vom Rat (io 1507 
in Thorn); in Danzig beitand er aus einem 
Schilde, in Thorn wird einmal ein Ring als 
Dank erwähnt. Hlſo könnten Marien: und 
Reinholdsdank folcdhe Preile geweien fein, die 
vielleicht beionders wertvoll waren, und den 
die Sieger ihren Bänken iiberlaiien hatten. 
Hoch einem Nachtrag zum Inventar von 1699, 
verglichen mit dielem Inventar ielbit, war 
der Mariendank ein «vergoldeter Schild mit 
zwei Saphiriteinen» und der Reinholdsdank 
ein weißer, alfo unvergoldeter Schild. An 
dielen zwei großen Scilden müllen alfo die 
vielen kleinen Schilde der [leuauigenommenen 
gehangen haben (1699 am Reinholdsdank 
nicht weniger als 37!) und in irgend einer 
Art auch die Sfatuen der Maria und des 
Reinhold befeitigt geweien ſein. 

Ueber die Stifter der meiſten Prunkitücke 
find wir out unterrichtet, ihre Namen haben 
uns die Invenfare freulich aufbewahrt. 

Es ilt bei dem hohen Stande der Chorner 
Goldichmiedekunit felbitverltändlich, daß diefe 
Edelichmiedearbeiten fait alle von einheimiichen 
Meiftern angefertigt worden find; nur einmal 
wird ein Pokal Augsburger Arbeit erwähnt 
(1724), Augsburg war durch feine Silber- 


arbeiten weltberühmt. — Einmal (1730) hören 
wir, daß die Abnahme eines bei dem Thorner 
Goldihmiede von Paulen beitellten Bechers 
verweigert wird, «weil er nicht gutt verfertiget 
worden». Das ilt auffallend, denn dieler 
Meiiter lieferte fonit füchtige Arbeit; eine 
ganze Anzahl feiner Werke findet lich noch 
heute in den Kirchen Chorns, Marienburgs 
und im Pelpliner Dom 81. 


Im Jahre 1701 war, wie wir hörten, der 
Artushof gründlich initandgeießt worden. Dann 
kamen ichwere Zeiten über die Stadt: die 
ichwediiche Belagerung 1703, das Blutgericht 
1724, Der Hrtushof, zur Bórie geworden, 
1724—56 von der ihrer alten Marienkirche 
beraubten altitädtiihen ev. Gemeinde als 
«Kreuzkirche», 1758 62 während des fieben- 
jährigen Krieges von den Thorn belegt hal: 
tenden Ruiien als griechiich-orthodoxe Kirche 
benußt, zwilchendurh auch nur öffentlicher 
Durchgang vom Markt zur Coppernicusitraße 82, 
im übrigen zeitweiie ganz leer ſtehend, ver- 
fiel immer mehr; 1745 miüllen die Balken 
vor Fäulnis gerettet 8, 1775 größere Summen 
für Reparaturen auigewendet werden. Um- 
ionit! Der Verfall war nicht mehr aufzuhalten. 

Wir haben eine genaue Beſchreibung des 
Boles aus dielen letzten Jahren von Stadt- 
baumeifter Deel, der ihn im Hultrage des 
Magiłtrats unteriuchte und über feinen hoff- 
nungslolen Zuitand Bericht eritattete pi, Danach 
war durch die Gewölbe der großen Palle die 
Mauer des unteriien Seſchoſſes um vier bis 


fünf Zoll herausgedrückt, der Giebel hing gar 
khon zehn Zoll nach der Straße über; an 
den Ecktürmen klafften tiefe, ſeitliche Nille; 
der Bintergiebel hing an zwölf Zoll einwdrts; 
die Dachbalken auf den Seitenmauern und 
viele Sparren waren abgefault, die Rinnen 
Ichadhaft, das Regenwailer drang ins Gebäude. 
N. ichlug vor, die Frontmauer bis auf den 
Grund, den Sintergiebel zum großen Teil 
abzureißen, ebenſo das Dach; fonit könnte 
das Ganze einitürzen und Unheil anrichten. 
Aber Eile iei geboten! 

Steht es mit einem Kranken, Altersichwachen 
iehr Ichlimm, fo wird ein zweiter Arzt zu- 
gezogen. So wurde noch Kriegsrat Peterion: 
Bromberg um Unteriuhung und Gutachten 
gebeten. Es lautete ähnlich: der Einiturz 
des Vordergiebels fei ſtündlich zu belorgen; 
er fei fait gar nicht verankert, habe lich durch 
Beriten von oben bis unten von den Seiten: 
mauern gänzlich getrennt und werde nun vom 
Doch und den Gewölben vorwärts gedrückt 
und müſſe wenigitens bis auf die Feniterbogen 
des zweiten Geicholles abgetragen werden, 
aber porlichtig! Der Sintergiebel fei gegen- 
wärfig Icon weit genug abgetragen. So 
ichreibt er am 26. Juli 1796. 

Dem Kranken war alfo auch durch mehrere 
Aerzte nicht zu helfen; der Tod war unab- 
wendbar. Wie aus den Worten Peterions 
hervorgeht, war denn auch mit dem Abbruch 
bereits begonnen worden. Yndeifen muß man 
zunächſt doch noch an ein Wiederaufmauern 
der abgebrochenen Siebel gedacht haben, 
denn auf die Frage der Kriegs- und Domänen- 


kammer, ob der abgebrochene Siebel noch 
dies Jahr (1796) wieder aufgebaut werden 
folle, wird vom Magiitrat die Antwort gegeben 
(10. Oktober): nein, bei der ipäten Jahreszeit 
iits nicht mehr möglich, aber er fei verichlagen 
und abgedeckt worden; und im April 1799 
wird berichtet, die Wiederheritellung ſolle noch 
im gegenwärtigen Jahre bewirkt werden. 

Es ilf nicht dazu gekommen, am 14. Juni 
1802 wurde mit dem völligen Abbruch des 
Baules begonnen ®, Ehe wir uns dem zweiten 
Arfushofe zuwenden, wollen wir uniere But, 
merkiamkeit einem Gebäude ſchenken, das 
ebenfalls Jahrhunderte lang der Kofbrüder- 
ſchaft gehört und ihren Zuiammenkünften 
gedient hat, dem ſogenannten Junkerhof. 


Der Junkerhol. 


Der Name Junkerhof kommt freilich 
erit 1825 für diefes Gebäude auf (früher 
hieß der Hrtushof fo), bis dahin fprah man 
itets vom Junkergarten 1. Doch da die neue 
Bezeichnung heute die alleinherricende iit, 
ſoll fie auch hier im Folgenden gebraucht 
werden. 

Der Junkerhof iteht auf dem Parham 
(Zwinger) des weſtlichen Burggrabens, der 
bis zur Zerſtörung des Deutlchordensichlolies 
im Jahre 1454 gegen Süden hin durch den 
fog. Wachtturm und die von dielem oitwdrts 
laufende doppelte Zinnenmauer abgeſchloſſen 
war, wie uns Tafel III in Steinbrechts «Thorn 
im Mittelalter» belehrt. Der polnilche König 
ichenkte mit dem ganzen Schlokgebiete auch 
dieten Parham der Stadt, und diefe wie- 
derum überließ den füdliden Teil des- 
ielben *, vielleicht im Fahre 1489 3, den Artus- 
bruderſchaften, die dort ein ifattliches, drei- 
geſchoſſiges Gartenhaus erbauten. Sie itellten 
es mit feiner Oitfeife auf die Gartenmauer, 
mif feiner Weitieife auf die Stadtmauer und 
mit feiner Südieite auf die innere Zinnen- 
mauer des Parchams; dieie Mauern wurden 
alio zu Außenmauern des Erdgeſchoſſes und 
blieben im übrigen fait unverändert; die 

* dellen Größe und Loge aus umitehender Skizze zu 


eriehen ; der größere nördliche Teil ift heute zu Lager: 
plätzen vermietef. 


+ Ca im Boten fer 


Zinnenmauer war damals nur von der alten, 
ipigbogigen Pforte, nicht aber wie heute außer- 
dem noch von Fenſtern durchbrochen; die 
Zinnen wurden natürlich entfernt. Der Eck- 
turm — er darf nebit der Zinnenmauer und 
dem Stauwehr öitlidı daneben nach Steinbredits 
Urteil“ den Aniprudı machen auf das hóchite 
Alter von allem, was in Thorn, vielleict in 
Preußen überhaupt, gebaut ilt — mußte in 
den Bau mit einbezogen werden; er erhielf 
in feinem zweiten Seſchoß anitelle der ur- 
iprünglihen Balkendecke ein Kreuzgewölbe 
auf Rippen und darüber noch, vermutlich um 
den Giebel zu ſtützen ö, ein neues Gelchok. 

So kam ein in feinen einzelnen Teilen 
recht verichiedenartiges und etwas windichiefes 
Bauwerk — die alten Mauern ſtoßen nicht 
rechtwinkelig auf einander ~ zultande: der 
Sckturm, aus mächtigen, im Erdgeichoß 1,80 m 
dicken Mauern zulammengefügt, uralt, finiter, 
nur mit Deufichordensipigichilden auf feinen 
Zinnen und unter diefen mit einer Stromichicht 
geichmückt, ſonſt ohne Zierat; das Paus ſelbſt: 
nach der Weichiel hin das Erdgeichoß, die 
alte Zinnenmauer, aus derlelben Zeit, doch 
etwas zierlicher ausgeltattet mit einer ſpitz⸗ 
bogigen Pforte, um die eine Stromichicht läuft, 
und fünf (damals gleich hohen) ipigbogigen 
hellen Pußblenden darüber; dann das um 
200 Jahre jüngere Obergeſchoß, um einen 
halben Stein zurückgelegt, mit drei von recht⸗ 
eckigen“ lliſchen umrahmten Fenitern, vom 

* Diefe rechteckigen Umrahmungen lind bezeichnend 


für die Iipdtelte Zeit der gofildten Bauweise, vgl. das 
Schwartzſche Baus Kulmeritrage Nr. 14. 


Siebel durch einen einfachen, wagerecht lau- 
fenden Pubiries getrennt, der damals noch 
nicht durch die fpdter tiefer geführten Feniter 
des Giebelgeicholies zerrilien wurde; Ichließ- 
lich der Giebel, durch ſchlanke Spigbogen= 
blenden reich gegliedert, die Giebelichräge 
mit fialenarfigen Pfeilerchen beſetzt. Wie der 
Bintergiebel ausgebildet war, willen wir nicht; 
der jefige lit völlig neu aufgemauert, und fein 
Vorgänger itammte auch erft aus der zweiten 
Hälfte des 18. Jahrhunderts oder gar erit 
aus der Zeit nach 1807. — Bn der Weltieite 
war das Erdgeichoß feniterlos, das Obergelchoß 
durch vier flachbogige Oeffnungen durchbrochen 
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(etzt vermauerf, früher Fenifer?). Die Off- 
leite, nach dem Graben hin, ziemlich unver- 
ändert, zeigt jetzt im Erdgeſchoß vier mit 
Rundbogen geſchloſſene und mit Runditab 
profilierte Pußblenden, die früher wohl durch, 
brochen waren und Feniter hatten, darüber 
einen Pußfries zwilchen voripringenden Form- 
Heinen und im Obergeſchoß fünf gleichmäßig 
auf die Fläche verteilte, ilachbogige Blenden. 
Das Kellergeichoß enthielt nur einen einzigen, 
mit einer Tonne eingewölbten Kellerraum. 

Die jüngeren Teile des Junkerhofes zeigen 
«die untriiglichite Verwandtichalt mit den Weit- 
giebeln der Johanniskirche, Da diefe in 
das Jahr 1472 ff. zu ſetzen find, fo führt auch 
die ſtilgeſchichfliche Beobachtung auf das Ende 
des 15. Jahrhunderts als Erbauungszeit des 
Junkerhofs. 

So blickte feitdem diefes Luithaus felbit- 
bewukter Thorner Bürger, auf uraltem, mal: 
figem Mauerwerk leicht und frei emporitrebend, 
von hohem Standpunkte auf die Weichiel her» 
nieder und grüßte ſtolz die von drüben Bn, 
kommenden. Früher hatte dies das Schloß 
der Deutichen Ordensritter getan. 

In der Folgezeit wird der Junkerhof 
(hoffegarten) einigemal erwähnt (1494, 98, 
15037). Er diente wohl zundchit den Hrtus= 
brüdern zur Uebung im Armbruitichießen. 
Hud die Danziger Georgenbrüder ſchoſſen 
Ende des 15. Jahrhunderts mit der Hrmbruit 
nach einem Vogel auf der Stange und hatten 
auf dem Parham am Langgaiier Tore zu 
dielem Zweck einen Platz und ein Paus; 
ebenio beſaßen die Seorgsbruderſchaften in 


Elbing und Braunsberg Funkerichießgärten 8; 
1510 wird im Rechnungsbuch des Thorner 
Hrtushofes eine Husgabe für den «Schys= 
garten» gebucht, 1587 pon einer gewillen 
Anordnung des Rats, den Junker-Schießgarten 
belangend, geiprochen 3. In der «Ordinance» 
von 1615 handelt ein Punkt vom Vogel- 
ichießen am Pfingitdienstag 10. Die ſilberne Kette 
mit dem vergoldeten Vogel, die dem Junker - 
garten gehörte (liehe unten), deutet in die: 
ielbe Richtung. Später Ram das Schießen mit 
Büchſen nach Scheiben auf. In der Ordnung 
von 1608 cap. XXIII wird gewiinicht, daß jeder 
Bruder fich unter Anleitung eines erfahrenen 
Büchlenichügen im Schießen übe !!; 1730 
muß der Maurer das koch «hinter der Schließ- 
ſcheibeß zumauern 12. — Das Schießen fand 
natürlich nur in den Sommermonaten ſtatt, 
und ebenſo natürlich war damit ein Trunk 
verbunden. Hllmählick wurde dann wohl das 
Sitzen im Garten unter den grünen Bäumen, 
das Biertrinken, Kegeln u. dergl. Bauptzweck. 
Es muß fih in der Tat gut geſeſſen haben 
hier oben. Man war ganz unter lich, worauf 
man wie im Hrtushofe großen Wert legte; der 
«gemeine Bürger», allo der Bandwerksmann, 
hatte anderswo feine Schieß- und Trinkitätte; 
die hohen Mauern ringsum hielten Störung 
und unberufene Blicke fern; die Bäume ipen- 
deten Schatten; und wenn das Wetter kühl 
und regneriih war und man in das Baus 
nach oben in die Stube ging — das Erd- 
geichoß des Junkerhofs Icheint lediglich Diele 
(Vorhaus) gewelen zu fein, die eigentliche 
Stube war eine Treppe hoch —, fo hatte man 


den herrliciten Blick über die Weichfel und 
die grüne Bazarkämpe. 

Hus dem ganzen 16. Jahrhundert ift uns 
über den Junkerhof nichts überliefert; nur 
einmal (1551) hören wir, daß einer der Be- 
ſucher, Faltin Gerlach, dort und im Arfushofe 
verleumderiiche Reden über den Bürgermeifter 
geführt hatte, wofür er mit Gefängnis beitraft 
wurde und öffentlich widerrufen mußte 13, 

Belfer unterrichtet find wir über die per- 
hältniffe im 17. und 18. Jahrhundert. Im 
Jahre 1615 wurde, ebenio wie für den Artus. 
hof, auch für den Junkerhof, vom Rat eine 
Ordinantz gegeben, die den Verkehr im Garten 
regelte; leider ift fie nidit erhalten. — 1630 
wird gemeldet: Zunkergarten ift in peſtzeiten 
den kranken Soldaten alſignieret geweien! 
Im Jahre 1629 wütete nämlich (bis in den 
Juli des folgenden Jahres hinein) in Thorn 
eine arge Seuche, die über 4000 IMenihen 
dahinraffte; da man gerade in dieier Zeit in 
der Stadt eine Anzahl wegen der Sdiweden= 
gefahr angeworbener Soldaten hatte, unter 
denen die Peit ebenfalls Opfer forderte, und 
man wohl im Krankenhaufe vor dem Kulmer 
Tor und im Georgenhoipital keinen Plaß mehr 
hatte, fo brachte man die von der Seuche 
Ergriffenen im Funkerhofe unter, was natürlich 
dem Verkehr der Artusbrüder dort für dieje 
Zeit ein Ende machte. Im Jahre 1657 — 
die Schweden waren wieder vor Thorn er- 
ichienen und diesmal nicht, wie 1629, glücklich 
abgeichlagen worden, ſondern feit dem 4. Dë: 
zember 1655 Perren der Stadt — am 30. Juli 
äbernimmt Daniel Wackiſchlager, alfo ein Glied 


einer der älteften Thorner Familien, die Auf« 
fit des «löblichen Zuncker-Sarttensv, nach: 
dem diefer «durch die Hänge der Zeit ziem- 
lihitermaken ruiniret und baldt darauff, doch 
nach vorgängiger verbeßerungk, als es da- 
mahlige kurze Zeit hat leiden wollen, den 
13. Hugulfi geöffnet» 4. Er nimmt lich vor, 
«alles zur freundtlicher kult, Sdmptlicher Löb- 
licher Kauffmanſchafft €Erzóglichkeit» anzu- 
wenden. Ganze acht Tage lang arbeiteten 
zwei «Kerle» und zwei Weiber im Garten, 
machten rein, fegfen, wuſchen Tiſche und 
Bänke; der Maler Itrich die «Margaretenbank» 
(fiehe unten) neu an; Zimmerleute, Glaler, 
Schloller, Maurer, Ciichler regten eifrig die 
Bände ; neue Gläfer u. drgl. wurden angeſchafkt, 
kurzum: die «verbeiferungk» war recit gründ- 
lid. Weshalb der Garten längere Zeit hin- 
durch vernachläfligt worden war, willen wir 
nicht. — Im nächten Jahre (auch da wird 
noch tüchtig repariert) dauerte das lommer- 
liche Vergnügen nicht lange: am 9. Auguit 
muß Icon gelchlofien werden, «weillen die 
Schwediſchen allda Ihre Wache beitellen 
müßen». Im Juli waren nämlich kaiierliche 
Bilfsyólker vor der Stadt erichienen und be- 
reiteten ihre Belagerung vor, die viel Unheil 
anriditete. Mit dem gemütlichen Sitzen der 
Bürger im Junkerhof war es aus. Schwedilche 
Soldaten machten ihn zum Wachtlokal. — 
Auch 1659 — die Schweden waren bereits 
abgezogen und der ruheliebende Bürgersmann 
wollte fich endlich wieder im Garten ergógen 
— wurde ihon am 11. Huguft der Garten: 
betrieb wieder geichloffen «wegen der damah- 


ligen Graffirender Seuche» (es war die Peit 
ausgebrochen, die 1300 Menichen in Thorn 
«unter die Erde brachte»). — Im Unglücks- 
jahre 1703 hatte der Zunkerhof wieder mit 
den Schweden zu tun; wieder lag eine Ichwe- 
dithe Wache dort, der 2 fl. Biergeld gegeben 
wurden, «umb Mlehreren Diebitahl zu ver: 
hütten»! Noch teurer kam dem Sof, als dann 
endlich die Schweden abgezogen waren und 
die Sachien und Polen die Stadt wieder be» 
iegt hatten, die Ehre zu ſtehen, zwei idchiiiche 
5. Generals zu bewirten, über 20 fl. — Be: 
deutende Reparaturen wurden 1724 im Berbit 
vorgenommen, die den ganzen Winter hin« 
durch bis in den Serbit des ndchiten Jahres 
dauerten; lie Rolteten über 3000 fl. Huch 
1766 und 69 werden nod große Summen 
(2000 fl. und 1799 fl.) für Bauten ausgegeben. 
Damals könnte der umitehend abgebildete 
Bintergiebel entitanden fein, wenn er nicht etwa 
erit nach der Pulverexplolion von 1807 (fiehe 
unfen) gebaut wurde. 

Im 17. Jahrhundert diente der Junkerhof 
mit feinem Garten den Hrtusbriidern als 
Sommeraufenthalt und nur als folcher. In 
der Ordinang von 1615 wird feſtgeletzt, daß 
der Hrtushof von Palmionntag bis Simon udă 
(28. Oktober) geſchlolſen fein folle; für diefe 
Zeit alfo follte der Junkerhof eintreten; das 
II auch geichehen, wennichon die Anfangs« 
und Schlußfermine nicht pedantiſch genau 
innegehalten, ſondern je nach dem Wetter u. 
dgl. um etwas verfchoben wurden. Sobald 
der Artushof im Serbit wieder eröffnet wurde, 
war nur er der Veriammlungsort der Brüder; 


Sintergiebel des Funkerhois um 1800. 


der Schenk ſtellte dann den Husſchank von 
Bier im Funkerhof ein und verzapite es nun: 
mehr den Winter über dort. Das geht aus 
den erhaltenen Rechnungen deutlich hervor 18. 
Erit leitdem im Dezember 1724 nach Verluit 
der Marienkirche der Arfushof Hndachtsraum 
der altitädtiichen Evangeliichen geworden war, 
wurde im Junkerhof Sommer und Winter 
hindurch Bier gelchenkt. 


Der Junkerhof war im Beiig der Artus- 
brüderichaften; deren Hofgericht urteilte auch 
hier über efwaige Vergehen gegen die er- 
lafienen Gartenordnungen, die leges; Garten= 
herren Ip des Hrtushofes beauflichtigfen den 
Betrieb; des Artushofes Schenk“ waltete auch 
hier feines Amtes, 


Trotzdem war die Verwaltung beider Häuſer 
itreng getrennt. der Junkerhof hatte fein 
beionderes Vermögen 19. feine eigenen Ein- 
kiinite und Ausgaben, über die gefondert Buch 
geführt wurde; er lieh gelegentlich dem Artus" 
hofe Geld und borgte andrerieits im Notfalle 
wieder von ihm. Wie dieler, fo vergab auch 
er eigne Stipendien?? ; er hatte fein beionderes 
Gerät; Zinnteller und -Stofe, Gldler, Tiſche, 
Bänke, Stühle 21; er beſaß belonderes Silber- 
werk 22; 1701 eine filberne Kette mit 33 
Schilden, einen vergoldeten Vogel und eben, 
ſolchen großen Pokal, der 1703 mit dazu- 
gehörendem Wappen zur Brandichagung auf 
das Rathaus gegeben werden mußte 23, 


Es wurde im Garten und Pauſe fait os, 
ichließlich Bier getrunken. Wir find durch die 
erhaltenen Rechnungen in die kage veriegt, 


* Sein Titel (1712, 20, 55) ilf 4E. E Hochweilen 
Raths verordneter Doft, und Garfenichenk» ; er bekommt 
Salarium (1720); 1701 - 11 bekleidete dieles Amt der 
Maler Daniel Tiedemann, derieibe, der 1716 den Altar 
in Freiltadt Wpr., 1719 die Orgel in Rieienburg (Dom D 
gemalt hat 7. Daß ein Mann feines Standes Bier 
ſchenkte, iit nicht ungewöhnlich: 1620 wird dem Organiiten 
an St. Marien das Branntweinbrennen und Schenken 
geltattet, im Jahre vorher dasielbe dem keutnant Simon 
Sontag! — 1731 liei der Schenk Ins (S. Nicolai) Kloiter 
mit Binterlaliung von Schulden 18. 


die Entwicklung des Seſchmacks und des Durites 
einigermaßen zu verfolgen. 

Da kommen zundchit die einheimiſchen 
Biere inbetracht, das Thorner und vor allem 
das Priicheker, das der Junkerhof vom Rate 
kaufte; denn der Rat hatte in Przyliek (heute 
Wieienburg) ein Brauhaus *, das ein beſonders 
wohlichmeckendes, allgemein beliebtes Bier 
lieferfe. Unter den auswärtigen Bieren waren 
zu allen Zeiten das Danziger und Bromberger 
beliebt 21, ferner Lübilches, Wißmarer, audi 
Braunihweigiche Mumme und fogar Labilchiner 
und kobienzer Bier 25. 

Sehr ielten wird das Trinken von Wein 
erwdhnt 26. 

Was nun die verfilgten Mengen betrifft, 
lo ſchwanken fie in den einzelnen Jahren 
natürlich fehr, im allgemeinen aber ift eine 
itarke Steigerung des Durites mit der fort- 
ſchreitenden Zeit zu bemerken: 1699 trank 
man 91 Tonnen, ein Jahr darauf 120, im 
Fahre 1709 gar 179; dementiprechend waren 
1657 für ausgeſchenktes Bier annähernd 400 fl. 
eingekommen, 1702 aber 2522 fl.! Dann 
floß diefe Sinnahmequelle ein paar Jahre 
weniger reichlich, brachte aber 1709 Icon 
wieder 2136 fl., obgleich über die neu auf» 
gekommene Konkurrenz des Schießgrabens 
geklagt wird (1708). Selbit im Unglücksjahre 
1703 war der Durit noch groß genug: 1606 fl. 
hatte man verfrunken. Dabei ilt zu bedenken, 
daß Thorn damals ein kleines Neit war und 
der Junkerhof nur für die Oberſchicht und 

* 1608 angelegt, 1661 nach der Zeritörung im 2. 
Sdiwedenkriege wieder aufgebaut. 


nur für den Sommer inbetracht Ram. Huf 
einen Rielendurit aber ilt man verluct zu 
ſchließen, wenn man hört, daß im Jahre 1725, 
nachdem eben erit im Dezember des voran- 
gegangenen Jahres das grauenhafte Thorner 
Blutgericht die Stadt in unidgliche [ot und 
Verarmung geſtürzt hatte, 233 Tonnen und 
1728 gar 474 Tonnen ausgeichenkt wurden 27. 
Allein diefer Schluß wäre triigeriich. Die 
große Steigerung kommt daher, daß vom 
Winter 1724 an wegen Benußung des Ärtus- 
hofes durch die altitädt. ev. Gemeinde der 
Junkerhof ja das ganze Jahr hindurch ge: 
öffnet und alleinige Stätte des artusbriider= 
lichen Biertrunks war. Man kann im Gegen: 
teil in den nun folgenden Fahren einen merk” 
lichen Rückgang des Biergenulies, affo auch 
des Beſuches des Junkerhofes, feltitellen. 
Endlich, im Jahre 1755/56* kommt in den 
Rechnungen das Bier zum legten Male vor. 
Man entſchloß fidh jetzt, den Junkerhof zu 
verpachten 2s und dem Pächter die Lieferung 
des Bieres zu überlalien. 

Suchen wir uns von der Einrichtung des 
Doules und Gartens ein Bild zu machen. 
Es leilten uns hierzu mehrere Inpentare 
nützliche Dienite, obgleich im Einzelnen nodi 
recht Vieles unklar bleibt; eine Zeichnung, 
die uns die Verteilung der Räume angäbe, 
iit leider nicht vorhanden. 

Im Jahre 1709 2? werden folgende Räume 
aufgezählt: Unten ein Vorhaus (Diele), die io 

* gn demielben Jahre bekam man den Hrtushof 


wieder frei, da mittlerweile die altitädtiiche ev. Kirche 
ferfig geworden war. 


ausgeiehen haben wird, wie die Dielen der 
damaligen Privathäufer; 1718 wird (wohl) hier 
ein großes Feniter in neu Blei gemacht mit 
45 Rauten 20. Von hier aus ging's auf einer, 
vermutlich gewundenen Treppeins Obergeichoß; 
zundchit auch hier ein Vorhaus, in dem neben 
anderm Gerät eine alte «Drucktafel» (Trock- 
tafel) itand, mit grünem Tuch überzogen, mit 
dazugehörigen zwei elfenbeinernen Kugeln 
und vier Stöcken, alfo ein Billard?! , dann eine 
gewölbte Stube mit blau-weigem Kachelofen, 
Kamin, mächtigem Eichentildı, 6 rotledernen 
und 12 ichwarzledernen Stühlen u. J. w. und 
noch 2 Zimmer; eins derielben wird 1711 die 
aneuerbaufe Serrenitube» genannt, 1720 die 
«gemahlte Serrenifube», war alfo belonders 
ſchön ausgemalt; De hatte 13 Feniter, darunter 
7 mit Wappen (ein Feniter ging auf die Mauer- 
itraße); vor der gewölbten Stube hing ein 
Slöckchen, um den Schenken herbeiklingeln 
zu können. ~ Jm Garten waren „Schauerßzy, 
d. h. überdeckte Plätze mit Tiichen und Bänken; 
rechter Hand vom Eingange drei Kegelpläße 
(1726); diefe Kegelpläße waren aber nicht 
lange Kegelbahnen, wie wir iie heute haben, 
auf denen die Kugel lang hinrolit; der Kegler 
warf vielmehr aus ziemlich kurzer Entfernung 
ieine Kugel in die Kegelichar. Ebenfalls im 
Garten, an der Grabenieite, die «fog. Mar- 
garetenbank»; es war ein «Gemach», durch 
eine Tür verfchließbar, rund, turmartig mit 
Spitzdach und Wendeltreppe®?, alfo eine Art 
Gartenpavillon; 6 Feniter gingen nach dem 
Sciehgarten, 5 nach dem Junkerplaß; in der 
Mitte ein achteckiger Tilh, über dem ein 


Slöckchen hing; um den Ch herum eine 
| 
| 
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Bank an der Wand und iechs kehnitühle. — 
Ferner itanden unter den Gartenbiumen — 
es werden 1659 drei Nußbäume gepflanzt; 
auch inden waren da (1675, 1708), Rolen 
und Fohannisitauden (1660) ~ noch hie und 
da einzelne Cie und Bänke; eine Tafel 
enthielt die leges, wie jeder lich im Garten 
verhalten folle, 

Der Eingang «von vorne», von der Alt 
itadt her, ging damals nicht, wie erſt feit 1884, 
durch den Eckfurm dicht am Zunkerhofe, ſondern 
durh einen Turm in der Mauer im Zuge der 
heutigen $efuitenitrage (des „Engen Gäßels», 
ipäter «Rofengäßchens» 33) ; «von hinten», d. h. 
pon der Meuitadt her s“, führte der Weg über 
das Gelände des alten Schloffes durch eine 
Pforte und den «Ichmalen Gang» ss, der durch 
die Mauer des alten Schleufenhaufes gebrochen 
worden war (zur Deutich-Ordenszeit ging der 
eo vom Schloß durch das Schleufenhaus 
elbit). 

Das Inventar von 1726 in Verbindung 
mit dem Koftenanichlage von 180136 zeigt 
uns dann noch eine weit größere Zahl von 
Räumen. Das kommt daher, daß mittlerweile 
dem Boule an der Schiekgrabenieite nad ' 
Norden zu ein zweiltöckiger Hnbau* angefügt 
worden war mit zwei Erkern in der Mitte des 
Dacies, einem nach der Hof-, dem andern 
nach der Grabenieite hin; es gab in dieſem 
Anbau ein paar größere Zimmer (eins z. B. 
mit 32 Fenitern [d. h. Scheiben], einem Kamin, 

= 65 fuß lang; das untere Stockwerk mafllv, das 
obere Fachwerk. 


einem blauweißen glatten Ofen; ein ähnliches 
oben) und mehrere kleinere und die üblichen 
Vorhäufer; Winkeltreppen vermittelten den 
Verkehr zioiſchen den beiden Gefcoffen. Die 
Räume in dem alten Bauſe ſcheinen ziemlich 
unverändert geblieben zu fein. 

In dielem Zultande blieben Paus und 
Garten bis 1806, für den beiferen Bürger, 
verkehr eingerichtet und, wie Ichon erwähnt, 
ſeit 1756 verpachtet. Aber die allgemeinen 
Verhältnifie Chorns waren im kaufe des 
18. Jahrhunderts immer kläglicher geworden, 
und naturgemäß litt darunter auch der Sunker: 
hof. Doch hiervon ſpäter Näheres. Wir wenden 
uns jegt dem zweiten Hrtushofe zu. 


Der zweite Hrfushol. 


Seine Errichtung! iit ein anſchauliches 
Beiipiel für die uniagbar klägliche kage der 
Stadt zu Beginn des 19. Jahrhunderts. 

llach Abbruch des alten Doules (1802) 
faßte man ſoforf den Bau eines neuen ins 
Huge. Es follte aber kein eigentlicher Artus- 
hof, kein Geiellichaftshaus der vornehmen 
Bürger werden, in dem diefe fich allabendlich 
nach des Tages kalt und Hitze beim Biere 
periammeln könnten, ſondern im weſentlichen 
ein Schaufpiel- oder Komödienhaus (io wird 
es denn auch fait ausichlieglich genannt); nur 
im oberen Stockwerk, über dem Theaterraum, 
iollfen ein Saal und ein paar Zimmer zum 
Abhalten von Geiellichaften dienen. 

Man iuchte nun die nöfigen Gelder zu- 
fammenzubekommen ; der Hrtusbriiderichait 
gehörige Grunditiicke wurden verkauft und in 
öffentlicher Micitation auch die meiſten der 
vom alten Reichtum noch übriggebliebenen 
Silbergeräte; Anleihen wurden aufgenommen 
und auf eine kgl. Beihilfe gerechnet. Das Öit- 
liche Nacıbarhaus, bis 1589 [tddtiiches Kanzlei» 
haus, wurde angekauft und abgebrochen und 
fo ein breiterer Bauplatz gewonnen. Den 
Entwurf und Koitenanichlag fertigte der da- 
malige Stadtbaumejiter Heckert an, iehr zur 
Zufriedenheit des Oberbürgermeiſters Mellien, 
der von dem «ichónen Gebäude» hoffte, daß 


es «ein lange währendes Denkmal bleiben 
werde»; 13000 Taler ſollte es koiten. 

Es wurde mit dem Bau begonnen, aber 
bald geriet er ins Stocken. Jm Hugult 1804 
ihon klagen die Voriteher der Artusbrüder- 
Ichaft, daß zwar 7700 Taler bereits verbaut 
feien, aber noch 6000 Taler fehlten; woher 
dieſe nehmen? Es drohe die Gefahr, daß 
der Bau «zum Scandal fürs Publicum liegen 
bleiben und das bereits Angeſchaffte gleichiam 
total verloren gehen» werde. Der Bau blieb 
wirklih liegen, und die Hrtusbrüderſchaft, 
daran perzweifelnd, die nötigen Mittel be- 
ſchaffen zu können, itellte den Antrag, fich 
aufzulöien und Grunditück und Bauitoffe zu 
verkaufen, um fo wenigitens die Schulden be- 
zahlen zu können (1805). Daraus wurde nun 
freilich nichts, aber auch der Bau wurde nicht 
weitergefördert. Es brach nun der preußiich- 
franzöſiſche Krieg aus, der nach der unglück- 
lichen Schlacht bei Fena - Huerſtädt die Fran- 
zolen Ende Dezember 1806 nach Thorn brachte. 
Vom Hrtushofe ftanden nur erit die rohen 
Mauern und das Dach; von der innern Ein- 
richtung, den Fenitern und Türen, war noch 
nichts fertig. Bohlen, Bretter, Ziegel, die 
noch umherlagen, wurden von den Franzoſen 
für Hrtilleriezwecke und zum Bau von Bad. 
öfen verbraucht. Indelien muß es doch móge 
lich gewelen iein (wir hören ſpäter, daß der 
Magiitrat zur nofwendigiten Erhaltung des 
angefangenen Baues 3276 Taler vorichok *), 
wenigitens das untere Stockwerk, den Cheater= 
raum, nofdürftig herzurichten, denn im Januar 
1808 wird darin geipielt, wohl auf Veranlafiung 


der franzöliſch-rheinbündiſchen Truppen, die 
unterhalten werden wollten3. Die Fenſter⸗ 
höhlen im oberen Stockwerk aber waren noch 
mit Brettern verſchlagen“. 

Sanz ichlimm aber erging es dem armen 
«Komödienhaus», als Thorn endlich von den 
Franzofen geräumt wurde und die mit den 
Preußen verbündeten Ruffen einzogen (1813, 
April). Diefe nämlich machten es zu einem 
Mehlmagazin und itopften es von oben bis 
unten mit Säcken voll. Daß dabei rücklichtslos 
vorgegangen wurde, läßt ſich denken. Es 
wird iogar geklagt, daß man bei ihrem Ab- 
zuge (1817) viele Balken geboriten gefunden 
habe, und die Eifen fejen überall heraus- 
geitohlen worden, ſodaß das Gebäude den 
Einiturz drohte. Die Polizei verlangte daher 
energiic zur Verhütung von Unglücksfällen 
die nótigiten Reparaturen (1819), Hber woher 
das Geld nehmen? 

1822 wird von einem Gläubiger die Sub- 
haitation des Grunditükes mit dem darauf 
itehenden halbfertigen Bau beantragt. Man 
vergleicht fih diesmal noch, aber 1824 wird 
die Subhaſtafion doch Catiache. Erwerberin aber 
ift die Junkerhof-Haltung, alio im Grunde die 
Hrtusbrüderſchaft felbit! Endlich, nach drei 
weiteren Jahren, gelang es mit vereinten 
Kräften — Magiitrat, Hrtusbrüderſchaft und 
eine neu begründete Reſlourcegeſellſchaft taten 
fich zufammen; der Magiitrat gewährte ein 
Darlehn, der Voriteher der Artusbrüderichaft 
Meisner leiftete aus eigenem Vermögen Vor- 
ſchülle — die nötigen Mittel zu beſchaffen, 
um den Bau nunmehr zu Ende zu führen: 
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1829 war er ferfiggeitellt, denn im Mai dieſes 
Jahres waren die oberen Räume bereits an 
die Reſſourcegeſellſchaft vermietet. Ueber 25 
Jahre lang hatte man an dielem Baule ge- 
baut, und nur mit Adı und Krach war es 
ichlieglih gelungen, es wirklich zu vollenden. 
Zeichen der Zeit! 

Dieſer zweite Hrtushof oder das Theater 
war cin recht belcheidenes Gebdude. 

Wie die Srundriſſe zeigen, hatte es 18 m 
Breite und 24 m Tiefe; im unteren Gelchog 
war links der Aufgang zu den oberen Reſſource- 
räumen, daneben der Cheateriaal; er hatte 
ein Parterre mit Bänken und in einer Art 
Zwilchengelchoß noch einen eriten Rang mit 
zuiammen 500 Plätzen; die lichte Höhe des 
Innenraums betrug nur 6,61 m, man laß alfo 
ziemlich enge und gedrückt; auch die Räume 
für Bühne, Garderobe, Kulilien waren von 
nur belcheidenen Abmeilungen. Und doch 
haben diele Räume zwei Menichenalter hin- 
durd den Theaterbedürfnilien unierer Stadt 
völlig genügt, und noch heute erinnern lich 
alte Thorner mit Vergnügen an die genuß⸗ 
reichen Schaufpiel- und Opernaufführungen, 
die fie hier erlebt haben. — Im Obergeichoß 
war der Feitiaal, 13 zu 12 m und 4,75 m hoch 
mit vier Nebenzimmern, deren größtes in 
einem nach Vereinbarung mit dem Reſſource⸗ 
verein aufgeführten Seitenflügel auf dem Bole 
lag. Huch diefe Räume von nur mäßiger 
Größe und einfachiter Ausitattung, was aber 
heiterer Geielligkeit keinen Eintrag getan hat. 
Ja, vielleicht war fie geliinder und echter als 
heute in den fo viel großartigeren Prunkrdumen. 


Dem einfachen Innern entiprach ein ein⸗ 
faches Heukere. Es verdankt feine Form 
einer Geichmacksriditung, die das Mittelalter- 
liche ebenio ichroff ablehnte wie den Prunk 
des Barock und die Schnörkel des Rokoko, 
dagegen in der Antike, dem Sriechentum 
insbeſondere, alles Heil fah. Uniere klańliichen 
Dichter waren die Propheten diefer neuen 
Zeit. Ueberall entitanden damals in Deutich= 
land Päufer in römiſchem und griechiſchem 
Seſchmack; man denke nur an die Bauten 
Schinkels ! 

So gliederte denn auch Baumeilter Deckert, 
delen «eigenen Ideen dieles ſchöne Gebdude 
feinen Uriprung verdankte», die Schauleite 
mit fechs joniſchen Pilaitern und darauf ruhen- 
dem antikilierendem Sebälk und mit antik 
ausſehenden Quadern, die aber ebeniowenig 
wie die Pilaiter in ſolidem Stein ausgeführt, 
fondern nur in putz angetragen waren. Unter 
den halbrunden Fenitern des Zwiſchengeſchoſſes 
Feniterbänke in der damals üblichen Art, wie 
fie an Thorner Bauten auch ionit noch mehr 
fach erhalten find. Das Ganze war mit der 
zu jener Zeit an antikilierenden Gebäuden un: 
erläßlichen, beliebten «Steinfarbe» (hellbrauner 
Oelfarbe) überzogen und mit einem einfachen 
Ziegeldach überdeckt. 

Wie gelagł, zur Zeit feiner Erbauung galt 
dieler zweite Hrtushof oder das Stadttheater 
als ſchönes Gebäude, und noch Präforius " 
redet 1832 von feinem «gefälligen Style». 
Uns ericheint es mit feinen graden Linien, 
feiner itrengen Symmetrie etwas Weit und 
mager. Allein es ift aller Ehren wert, daß 


die Biirger bei jener troſtlos-dürftigen, ärm- 
lichen Zeitlage es überhaupt noch wagten, für 
Pflege von Kunit und Gefelligkeit ein folches 
Baus zu bauen, und felbit unier fo viel reicher 
und anipruchsvoller gewordenes Seſchleckit 
kehrt ja neuerdings in feinen Bauten wieder 
zu den Formen jener guten, alten Zeit unierer 
UrgroBvdter zurück. 

Die Uebericrift über der Mitteltiir lautefe 
anfangs (in großen, goldfarbenen Buchitaben) 
FUR HANDEL, KUNST UND GESELLIGKEIT. 
Der Handel war beionders betont, weil ja die 
Hrtusbriiderichaft, die Erbauerin, in den legten 
zwei Jahrhunderten ihres Beitehens fait ous, 
ichlieglich eine Kaufmannsgeſellſchaft gewelen 
war und die Kaufmannſchaft auch in diefem 
neuen Haule in der eriten Zeit in den Reſlource- 
räumen ihre Verhandlungen abzuhalten beab- 
ichtigte 7. Spdterhin, nachdem die Artusbrüder- 
ſchaft fich aufgelöft hatte (1842) und das Ge: 
bäude in den Belitz der Stadt iibergegangen 
war, trat die einfache Inichrift «Stadt Theater» 
an die Stelle der oben genannten. 

In diefer Geitalt itand der zweite Artus- 
hof bis zu feinem Hbbru im Februar 1889. 

Doch bevor wir über fein Ende und die 
Entitehung des dritten, jetzigen Artushofs be- 
richten, noch Einiges über die weiteren Schick⸗ 
ſale des zum Artushofe gehörigen 


Junkerhofes. 


Wir hatten ſeine Geichichte bis zum Beginn 
des 19. Jahrhunderts verfolgt. Huch ihm 
wurde, wie dem eben damals entſtehenden 
zweiten Hrtushofe, die Franzofenzeit verhäng- 
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nisvoll. Als die Franzoſen im Dezember 1806 
in Thorn einrückten, iperrfen lie in ihm ihre 
Kriegsgefangenen ein®, nach der Schlacht bei 
Pr. Eylau (7. und 8. Februar 1807) brauchten 
lie ihn als kazarett?; im Auguit 1807 wurde 
das Dadı und die ganze innere Einrichtung 
durch eine große Pulverexplolion auf der 
Weichiel völlig zertrümmert und für Jahre 
unbewohnbar gemacht. Erit nach dem Friedens- 
ichluß 1815 1 Icheinf man ihn notdürftig wieder- 
hergestellt zu haben. Aber [einer alten Be- 
ifimmung wurde er nicht mehr wiedergegeben; 
die Stadt mietete ihn vielmehr 1817 (Micnaelis) 
zum kandwehrzeughauie (Mondirungskammer 
der Garniion) 11. Damals war das ganze Erd- 
geichoß des Sauptgebäudes nur ein Raum; 
im Obergeichoß befand fidi außer einem Flur 
nur eine Sfube; im Seitengebäude unten und 
oben je zwei Stuben und je ein Flur 12. 

Jn der Folgezeit (1842 war ja nach Auf» 
lótung der Artusbrüderichaft die Stadt in feinen 
Beliß gekommen) vermiefefe man ihn zu 
Wohnungen für arme Heute oder vielmehr: 
man verpachtete ihn an einen Pächter, der 
ſeinerſeits möglichif viel Mieter hineinießte. 

Daß dies dem nur notdiiritig wiederher- 
geitellten Anweien den letzten Reit gab, ift 
verlfändlih. Alles, was man nun noch von 
ihm hört, ift denn auch eine ununterbrochene 
Klage über Vernachldiligung und höchſt une 
würdigen Zuſtand. 1864: das Seitengebäude 
ilt lehr baufällig, muß gründlich repariert 
werden; der Bot und ein Turm (zioiſchen dem 
Junkerhof und dem Eingangstor an der þe- 
iuitenitrage, gegenüber dem eriten runden 


Ausbau t, der zeitweilig als Küchengebäude 
benutzt worden war) find ganz voller Kloack, 
die durch die unten am Fundament verfaulte 
Mauer an mehreren Stellen auf die Straße 
läuft! 1866: Der oben erwähnte Turm ift fo 
baufällig, daß er abgebrochen werden und in 
der Mauerflucht durch eine Mauer erieht 
werden muß; 1868: das Ńauptgebdude iit 
nicht weniger baufällig als das Seitengebäude, 
Treppen und Feniter miierabel; 1870: zwei 
Wände des Turms find von oben bis unten 
klaffend zerriiien, miilien geflickt werden; den 
Dot ziert eine Kalkgrube, ein Düngerhaufen 
und eine Tofenkammer (diefe ift 1876 io bon, 
fällig, daß Hunde und Kagen ein- und aus- 
gehen können). «Der Seſamtzuffand des 
Etabliiiements iowohł in baulicher als auch 
in ſanitätlicher Beziehung ift ein fo entießlich 
troiflofer, daß es förmlich als Ironie ericheint, 
in ihm Wohnungen für menichliche Weien des 
19. Jahrhunderts zu luchen und zu finden!» ** 
Damals waren im Ńaupte und Seitengebäude 
nicht weniger als zwölf Stuben (mit der nóż 
tigen Zahl der Vorflure), in denen elf Familien 
hauiten*, «Arbeiter», Witwen, Unverehelichte; 
namentlich diefe müllen eine magnetilche An- 
ziehungskraff auf anderes Gelindel ausgeübt 
haben, denn wir hören von nächtlichen Skan- 
dalen auf dem Dote, der wegen des verfal- 
lenen Eingangstores nicht geſchloſſen werden 
konnte. 1871 aber werden noch «ca.» ()) 
zwölf arme Familien, die bis dahin im Pau- 
linerturm oder Kriminal gewohnt haften, auf 


* Bald darauf werden 23 «Leute» als Bewohner an- 
gegeben. 


Aufforderung der Polizei im Junkerhofe unter- 
gebraht. Wie diefe Menichenmenge dort 
«wohnte», ift Ichwer voritelibar; ein Hausflur 
z. B. war von fünf Familien beſetzt! Man 
erzählt, die Aufteilung eines ſolchen Raumes 
auf mehrere Parteien wäre einfach dadurch 
bewerkitelligt worden, daß man mit Kreide- 
ifrihen auf dem Fußboden die einzelnen Ge- 
laife begrenzt habe. Sehr glaublih. Perde 
und Oefen waren natürlich nicht in genügender 
Zahl vorhanden; der Pächter letzte dann kleine, 
eiterne Oefen an die Außenwand, deren Ab- 
zugsrohre er durchs Feniter führte; oder die 
Leute halfen lich felbit, indem lie in Blech, 
kälten mit Stroh- und Solzipähnen Feuer 
machten und daran ihre Speilen kochten (was 
natürlich entſetzlichen Rauchgualm gab und in 
hohem Grade feuergefährlidi war); andere 
kochten bei gutem Wetter auf dem Dote unter 
freiem Simmel. 

Das Verhälfnis zwiſchen Pächter und Mietern 
war nicht immer ideal. Einmal beſchwert fich 
ein eben neu eingetretener Pächter, daß die 
Leute ihn ausgelacht hätten, als er von ihnen 
Miete verlangt habe, «Was ? wir follen Miete 
geben, da uns der Regen und Schnee in die 
Stube hereinlekf?» «Kommt mal herein, wir 
wollen Euch ichon Miete geben!» Ebenio 
energilch aber weigerten lie ſich, das Paus 
zu räumen. — Die Zuftände waren viele Jahre 
lang skandalös, aber die Stadt bekam eine 
gute Pacht und drückte beide Hugen zu. Das 
geichah zu der Zeit, da uniere Peere ihre 
ſiegreichen Schlachten gegen Frankreich ge- 
ſchlagen hatten und der IIIilliardenſegen der 
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franzöliſchen Kriegsentichädigung fih über 
Deutſchland ergoß. 

Endlich Ta wurde in der Biirgerichaft 
der Unwille über diele unglaubliche Wirtſchaft 
io groß, daß doch ernitlic an Abhilfe gedacht 
werden mußte. : 

Es fanden Beiprechungen über einen Aus- 
bau Watt, zu denen auch Profeifor Prowe ZU: 
gezogen wurde. Man dachte alio an eine 
Wiederheritellung des Hauſes unter Beriick= 
lichtigung feines geſchichtlichen und kunft, 
gelchichtlichen Wertes“. In dielem Sinne 
ipriht fich Oberbiirgermeiiter Willelinck in 
einer Vorlage an den Magiitrat vom 3. J. 1882 
aus: es fei im öffentlichen Jnterelie wünichens- 
wert, daß der Bau aufhöre, ein Hfyl für 
Bettler und Vagabunden zu fein; es lei in 
jedem Falle der architektoniiche Charakter 
des Gebäudes zu wahren, der Giebel móge 
lihit in feiner uriprünglichen Geitalt herzu- 
itellen, «das lind wir der Ehre der Stadt und 
der Gelchihte des Gebäudes Ichuldige. Da 
kurz vorher (1880) Profellor Johannes Otzen 
das hielige Kriegerdenkmal geſchaffen hatte, 
wurde er, der fich für alles Gotiiche und be- 
fonders auch für die Siebelſeite des Funker- 
Hofs lebhaft intereilierte, von Wiſſelinck be, 
auftragt, einen Plan für den Ausbau zu ent- 
werfen. Man dachte daran, die zu gewin- 
Schon 1863 hatte Stadtbaurat Kaumann einen Ent, 
wurk zum Ausbau angelertigt (in der Plankammer des 
Magiitrats Ir. 333); er wollte aus dem Junkerhof ein 
hochherrihaftliches Wohnhaus machen. Zum Slück kam 
es nicht dazu, denn feine in übeliter Cheatergotik ge: 
plante Verichönerung hätte den geſchichflichen Charakter 
des alten Bauwerks völlig zeritört. 


nenden Räumlichkeiten im Erdgeichoß für die 
bedeutenden Thorner Vereine (beionders den 
Coppernicus=Verein), ihre Zufammenkünfte und 
Büchereien einzurichten (eine Reitauration 
ſollte natürlich auch nicht fehlen), während 
man im oberen Stockwerke das itädtifche 
Mufeum unterbringen wollte. Otzen nahm 
fih der Sache mit Eifer an und reichte eine 
Anzahl forgfältig und ichón ausgeführter Bau- 
zeichnungen und einen Koſtenanſchlag (28000 
Mark) ein. Er erórterte die Frage auch nod 
in der Deutſchen Bauzeitung. — Huch andre 
Pläne tauchten jetzt und fpdterhin auf: den 
Sunkerhof zu einem Armenhauie einzurichten, 
in ihn das Siechenhaus zu legen, ihn dem 
Georgenhoipital zu iiberweiien und auf dem 
Bofe ein Elendenhoipital zu erbauen“. Die 
ganze Angelegenheit drohte in Plänen und 
Erwägungen itecken zu bleiben. 

Jm Sommer 1882 beantragte Kommer- 
zienrat Adolph, den Junkerhok nicht weiter 
zu verpachten, da es unverantwortlich fei, 
wenn man diefe Räumlichkeiten noch weiter 
zu menichlichen Wohnungen vermiefe. [och 
deutlicher wurde er in einem gedruckten Dro, 
memoria zu feinem Hntrage vom Dezember 
desielben Jahres «Magiitrat wolle lid baldigit 
über anderweitige Verwendung bezw. über 
den Ausbau des Junkerhofes ichlülfig machen», 
Da führte er u. a. aus: «Einmal find die 
Zuitande eines großen Teiles der Bewohner 


x 1905 verhandelte man mit der Militärbehörde über 
€lnridiung des Yunkerhofs zum Offizierkalino für das 
Fuß-Artilferie-Bataillon 15; wegen der dazu nötigen kolte 
Ipieligen Umbauten theiterte der Plan. 


des Junkerhofes derartig, daß wenn fie in 
dem Kaufe eines Privatmannes herricten, 
die Polizeibehörde aus mehrfachen Gründen, 
fowohl ianitdren als auch ſiftenpollzeilichen, 
längit hätte einichreiten müllen, Derartige 
Zulfände dürfen unmöglich in einem wohl- 
geordneten Gemeinwelen geduldet werden. 
Da indelien die betr. Baulichkeiten einem 
kommunalen Inſtitut gehören, welches unter 
itódtiicher Verwaltung iteht, und da dieles 
Ynifitut aus dem Grunditük einen Mlieths- 
ertrag zieht, fo hat die Polizeibehörde, obwohl 
der kgl. Kreisphulikus wiederholt ſchriftlich 
und mündlich die ſchlimmen Zuffände im 
Junkerhof dargelegt hat, und obwohl von 
mehreren anderen Seiten zum Oefteren auf 
Hbhilfe gedrungen wurde, eine milde Praxis 
feither walten lalien, welcher [ich Magiitrat 
und Stadtverordnete anichloifen. Ein foldes 
Gehenlaiien ilt indelien wohl auf die Länge 
unmöglich haltbar, — Dann aber, dies iit 
ferner zu bemerken, befinden ſich die Bau: 
lichkeiten nach einer Mittheilung des Berrn 
StadteBauraths und nach den Berichten anderer 
Hugenzeugen in einem fehr bedenklichen Zu- 
itande. Das Pauptgebäude ift durch Einbauten 
und Verichläge, welche aus Brettern hergeltellt 
find und zu denen man nur auf alten oer, 
fallenen Treppen und keitern gelangt, [owie 
durch Anlage unlicherer Schorniteine und 
offener Feuerherde in einen gefährlichen Zu- 
tand verſetzt, welcher noch durch die Stroke 
lager der Schlafifätten gefährlicher wird. Im 
Falle eines Brandes würden unfehlbar Menichen 
erlticken oder verbrennen. 


Endlich kam man zum Entſchluz, den 
gunkerhof für Rechnung des Hrtusitifts zu 
Mietswohnungen auszubauen und zwar nidht 
nah den Ogenichen Entwürfen, fondern nach 
den Skizzen des Stadtbaurats Rehberg, die 
E. Steinbrecht begutachten follte*. 26000 
Mark Baukolten waren vorgelehen. Eine 
letzte Gefahr drohte dem gelchichtlihhen Cha- 
rakter des Koles noch im letzten Augenblick. 
Magiitrat und Stadtperordnete beſchlolſen, 
außer den von Rehberg vorgeschlagenen Illaß⸗ 
nahmen noch an die Sinterfront einen Anbau 
zu fügen, der eine zweite Treppe (es war 
von R. nur eine geplant), Küche u. J. w. ent 
halten ſollte, trog lebhaften Wideripruchs Reh- 
bergs, der fehr wohl fah, daß der geſchicht⸗ 
liche Seſamteindruck dodurch erheblich ge» 
ſchädigt werden würde. Da letzte es Wilielinck, 
damals ichon féÍhwer leidend, durch einen 
schriftlichen Antrag beim Magiitrat durch, daß 
der Anbau unterblieb. Der Junkerhof iteht 
alio jetzt genau in den Abmeſſungen vor uns, 


* Steinbrecht war kürzlich in Thorn mit Aufnahme der 
Bauwerke der Deutichordenskunit beichäftigt geweſen und 
hatte eben fein ſchönes Werk «Thorn im Mittelalter» 
erſcheinen lalien. Er gab das erbetene Gutachten ab; 
er wünkhte einige Henderungen in der Richtung «der 
möglichiten Schonung des Unterbaues an der Weichielieite 
bis zur Höhe der Zinnen des Turmes», alfo des dltelten, 
ehrwürdigiten Teiles des Gebäudes, Dem trug R. Bed, 
nung, der auch leinerleits dem Grundiag huldigte, «das 
neue Projekt den alten Bauteilen móglichit anzupalien». 
Leider ift dieler Grundiag nur mangelhaft durchgeführt 
worden: Die Pußblenden im Obergeſchoß wurden pers 
ändert, der Putzfrles darüber zerrilfen, auf den alten 
Eckfurm eln modernes Türmchen aufgelegt, lodaß das 
Ergebnis ſchilleßlich dock kein voll betriedigendes ift, 


die er von Anfang an hatte, Eine Anlict 
feines Zuitandes kurz vor der Erneuerung 
gibt Steinbrecht in Thorn im Mittelalter» 
Tafel Il. Der alte Sintergiebel iit oben S. 48 
abgebildet. 

So erfolgte denn endlich der Hbbruch des 
alten Seifengebäudes (es wurde für 50 M. 
verkauft) im Huguit 1883 und der Umbau 
des Paupfhauſes im Jahre 1884 nach Reh- 
bergs Plänen und unter feiner leitung. Der 
Paupfeingang wurde jetzt in den Turm an 
der Ecke verlegt und bei deier Gelegenheit 
auch zugleich die Maueritraße vom Junkerhof 
bis zum Brückenfor verbreitert; die größere 
Hälfte des Sofraumes wurde zu kagerräumen 
an Kaufleute verpactef, der Reit zu einem 
Sartenplatz eingerichtet. Der Umbau hatte 
20 370 M. gekoitet. 1885 zog als erſter 
Mieter der Stadtbaurat in das erneuerte Se- 
bäude. 

Post tot discrimind rerum, nach ioviel er- 
bärmlicher Erniedrigung, iit alſo der alte 
Zunkerhof fchließlihh doch noch wieder zu 
Ehren gekommen und grüßt wie einit in den 
Tagen feines Glanzes über den Weichſelſtrom 
hinüber, Möge er es noch lange Jahre tun! 

Hnders erging es dem zu Beginn des 
19. Jahrhunderts neu erbauten zweiten Hrtus= 
hofe, dem Stadttheater. Hören wir feine 
keidensgeichichte ! 

Zuerit fiel das Mintergebdude; ſchon um 
1800 muß es recht unwohnlich darin aus» 
gelehen haben, wie die fortwährenden Klagen 
der Mieter beweilen; 1866 wurde es ab- 
gebrochen, doch nur «zum größten Teil»; 


erhebliche Reite ifanden auf dem wülten Bau. 
plahe noch bis 1874; da erit wurde die 
Befeitigung der «Ruine» bewirkt! und 1876 
das neue mailipe Baus gebaut!®, in dem fich 
gegenwärtig die Stadtbücherei befindet. 

Das Pauptgebäude wurde «Ende der 
achtziger Jahre die ſtete Sorge der itddtiichen 
Behörden. Die unſichere und feuergefährliche 
Konitrukfion im Innern in den hölzernen 
Decken und Stützen, die noch dazu durch 
Fäulnis und Wurm geſchwächt waren, die 
mangelhaften Zugangs- und Treppenverhält- 
niiie, die elenden Hborfe und Garderoben 
u. J. w. legten den Gedanken an die Not» 
wendigkeit eines Umbaues um io näher, als 
nach den großen Unglücksfällen bei Theater- 
bränden* die Staatsregierung gegen die be: 
züglich der Sicherheit der Belucher und Schau- 
ipieler nicht einwandfreien Theater vorzugehen 
begann.» 1? Stadtbaurat Rehberg ſtellte daher 
beim Magiltrat im Juni 1887 den Hntrag, 
durch umfangreiche Reparaturen und Uer, 
änderungen das Gebäude wieder initandzu= 
letzen und zugleich bequemere Treppenanlagen 
zu hatten, Bei genauerer Unferſuchung je⸗ 
doch itellte fidi der Zuitand des Arfushofes 
als ein fo heillofer heraus ~ das Polzwerk 
war durchweg verrottet, die Balkenköpfe 
pollſtändig abgefault, foda ein ganz neues 
Dach notwendig geworden wäre —, daß der 
Stadtbaurat von der Notwendigkeit eines Neu- 
baues überzeugt war. Das Haus wurde im 
Auguft gelchlolien. Die letzte größere Feſt⸗ 
lichkeit in feinen Mauern war die neunzig- 

* Komite Oper in Paris, Ringtheater in Wien. 
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jährige Geburtsfeier des alten Kailers am 
22. März. 18 

Die folgenden Monate zeigen nun ein 
unerquickliches Gegeneinanderarbeifen innere 
halb des IMlagiltrats, der Stadtverordneten 
und der Bürgerichaft in dieler Frage.“ Bürger, 
meiifer Bender mit der Mehrheit des Ma- 
giitrats trat nach wie vor dafür ein, daß nur 
Reparafuren vorgenommen und vor allem 
befiere Treppenanlagen geichaffen würden. 
Rehberg mußte trog ieines Wideripruchs einen 
dahinzielenden Plan aufitellen, der die grund- 
ſätzliche Zulfimmung der ifädtiichen Behörden 
fand: danach ſollte u. a. das Treppenhaus 
in einem auf die Straße voripringenden Vor- 
bau untergebracht werden. Rehberg ſelbit 
war überzeugt, daß auch dadurch das Theater 
noch nicht feuerſicher zu macken wäre; er 
hielt Seſellſchaftsräume (die Relſource ) über 
einem Cheater für unitatthaft, ein Theater in 
eingebauten Srunditücken für überaus unlicher 
und insbelondere die Nadıbarichaft der Henius- 
khen Delfillation für feuergefdhrlich. His daher 
Benius gegen den geplanten Vorbau bei der 
Regierung Wideripruc erhob und diele den 
Stadtbaurat um ein bautechniiches Gutachten 
erjuchte, gab R. fein Votum gegen feinen 
eigenen Plan ab; denielben Standpunkt nahm 


* Redit bezeichnend iif u. a. Folgendes: Rehberg lieh 
im Juni 1887 den Bürgerlfeig por dem Hrtushole mittels 
Latten abiperren, weil das Baupfgelims jeden Hugenblick 
abitürzen konnfe. Die Polizei aber ließ delen Zaun 
ohne Weiteres belelfigen, well R. keine polizeiliche Ge» 
nehmigung nachgelucht habe; auf feine Beichwerde hierüber 
wurde ihm bedeutet, daß das Verhalten der Polizei «voll- 
Itändig gerechtfertigt, erſchelne 11° 
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ein Regierungs=Baurat ein, der ebenfalls das 
Theater daraufhin unteriucht hatte. Bender 
aber, als itellvertretender Polizeidirigent, be 
fiirwortete trogdem den Umbau beim He 
gierungsprälidenten. Rehberg und Oberbürger- 
meilter Wilielinck wiederum hielten dielem 
im gegenteiligen Sinne mündlich über die 
Frage Vortrag und der Regierungsprälident 
trat ihnen bei und verbot (am 3. Oktober 1887) 
den ſchon begonnenen Weiterbau. Bender 
erhob noch zu wiederholten Malen dagegen 
Voritellungen, konnte jedoch eine Aufhebung 
des Verbots nicht durchiegen. Damit war dem 
Cheater an feiner alten Stelle für immer ein 
Ende gemacht. Inzwiichen waren über 5000 
Mark ichon verbaut worden! 


Der dritte Hrfushol. 


Nach dem endgültigen Scheitern der Umbau- 
pläne des alten Theaters blieb nichts anderes 
übrig, als einen völligen Neubau feft ins Auge 
zu fallen. Das fat nunmehr Bender; er über- 
nahm den Voriig in der Hrtus-Stiits=Deputa= 
tion, führte ſelbſt die Protokolle und den 
Schriftwechfel und arbeitete mit aller Energie 
an einer befriedigenden Mólung der Frage. 
Verichiedene Möglichkeiten boten fidi dar. 
Rehberg legte nicht weniger als ſechs Projekte 
auf einmal vor. Unter anderm ichlug er vor, 
das alte Srundifück zu verkaufen oder es zur 
Markthalle auszubauen und auf dem Gelände 
des alten Stadtgrabens ein Theater in ber- 
bindung mit einem Gefellichaftshaufe und 
Sommergarten zu errichten. Hoch andere 
Baupläne kamen zu Tage infolge einer be: 
ſchränkten Husichreibung unter Chorner Archi- 
tekten (Sommer 1888), bei der Baumeiiter 
R. Uebrick den Preis (300 M.) davontrug. 
Man einigte ſich ichlieglich dahin, die Theater- 
frage zundchit ganz ruhen zu lallen* und 
lediglich ein Gelellichafthaus mit Reſtauration 
und Feitlälen auf der alten, durch die Se- 
fhicte geweihten Stelle zu ſchaffen, alfo 
wieder einen Hrtushof im alten Sinne. Für 
die Anfertigung des Entwurfs ſollte ein tiidh= 


* Die Dekorationen und Reguiliten wurden für 500 M, 
verkauft, 
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tiger Architekt gewonnen werden, der unab- 
hängig vom Stadtbaurat (f) die Husarbeitung 
vorzunehmen habe. Rehberg hatte genug an 
all dem Herger, den ihm diele Angelegenheit 
und anderes in Thorn veruriacht hatte, trat 
in den Ruheltand und zog nach Zoppot. 

Der neueintrefende Stadtbauraf Schmidt 
war jedoch nicht geionnen, lich bei einer bau- 
künffleriſch io lockenden Aufgabe bei Seife 
ſchieben zu laiien und ſetzte es durch, daß 
ihm die Planung des neuen Ärtushofes über- 
tragen wurde. Der ganz beionders giinitige 
Umitand, daß gerade damals das weltlich an 
den alten Hrfushof ftoßende [achbarhaus 
(ehe Tafel 1), das ehemalige Salzfaktorei⸗ 
gebäude, aus dem Befi der Steuerbehörde 
in den der Stadt überging, gab ihm dazu 
noch einen bedeufend vergrößerfen Bauplag 
in die Band, lodag er nun etwas Monumen- 
tales hinitellen konnte. Am 1. Mai 1888 
hatte er feinen Dienit in Thorn angetreten, 
am 21. Juli bereits legfe er Skizzen und 
Koitenanichläge (325000 III.) vor, die ein- 
itimmig von der Artus=Stifts-Deputation unter 
Benders Voriiß und dann auch vom Magiitrat 
und den Stadtverordneten genehmigt wurden. 
Die Artus-Stifts-Depufafion, fortan unter dem 
Voriig des Stadtbaurats, wurde zur Spezial- 
baukommiflion beitimmt. 

Mit dem Abbruch der beiden Käufer, den 
Zimmermeiiter Ulmer für 350 M. übernahm, 
wurde im Februar 1889 begonnen und dem- 
nächif mit dem Neubau. 

Dabei gab es allerlei unliebiame Ueber- 
ralchungen. Die alten Fundamente, die man 
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hatte mitbenutzen wollen, waren nicht zu ge: 
brauchen und mukten ausgehoben werden; 
die Brandmauern des alten Sebäudes, auf 
deren Erhaltung man gerechnet hatte, erwielen 
fich nach Hbbruch der andern Wände als fo 
baufällig, daß fie niedergelegt werden mußten; 
22 alte, zum Teil fait 20 m tiefe, mit Kot 
gefüllte Senkgruben auf dem Sof mußten 
entleert und mit Beton und Mauerwerk aus- 
gefüllt werden“; mancherlei Roitipielige Pen, 
derungen aus Rücklicht auf die Betriebsſicher- 
heit wurden noch während des Baues verlangt 
und mußten ausgeführt, Zentralheizung und 
Kanalifation eingebaut werden; auch die An- 
lage einer beionderen Küche für Hochzeiten 
nach jüdiſchem Ritus wurde verlangt und be« 
ichlofien; dazu kam die Husmóblierung, die 
viel höher als vorgelehen [ich itellenden Preife 
bei Vergebung der einzelnen Hrbeiten. Daß 
man mit der ausgeworfenen Baulumme nicht 
auskommen würde, war demnach Ichon während 
des Baues zu iehen; es wurden daher von 
den itädtilchen Körperichaften 64000 M. zu- 
gelegt. Huch diele Summe reichte, wie fich 
ipäter beim Hbichlug der Rechnung zeigte, 
bei weitem noch nicht aus. 

Eifrig wurde der Bau gefördert; im Perblt 
1891 ſtand er fertig da; am 15. Oktober 


* Peinlicherweile ſtammt das Einzige, was außer den 
beiden Rittern (S. 18 Anm.) von dem alten Hrtushofe 
bis in unfere Zeit hinübergerettet worden iit, von dem 
eichenen Bofilwerk diefer Abortgruben, nämlich ein eichener 
Tiich, den Zimmermeilter Roggatz aus ihm anfertigte.! 
Es wäre Ichöner gewelen, wenn anitaft deffen etwas von 
dem reichen, alten Silberichage der Hrtusbriider übrig- 
geblieben wäre ! 
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wurde der Wirtichaftsbetrieb eröffnet; am 
12. Dezember fand im großen Feitiaale die 
feierliche Einweihung ifatt. Die Spitzen der 
Zivil- und Militärbehörden und die bedeu- 
tenderen Vereine waren eingeladen. Die 
Kapelle der Einundiechziger [pielte die Fubel- 
ouverfüre von Weber und einen vom Kapell- 
meilfer Friedemann komponierten «Feitmarich 
zur Eröffnungsfeier», die Liederfafel fang 
einen Symus. Stadtbaurat Schmidt hielt eine 
Aniprache («man habe nicht für Fahre, iondern 
für Jahrhunderte bauen wollen») und über- 
reichte den Schliiiiel des Paules dem Ober- 
bürgermeilter Dr. Kohli, der in feiner Er- 
widerung rühmte, es gäbe wohl keine zweite 
Stadt in Deutſchland, die ein Gebäude in 
folcher Pracht ihr Eigen nennen könne; der 
Baurat könne fagen: exegi monumentum dere 
perennius. Der Wiilelinckiche Chor [ang den 
«kobgeiang» von Mendelsiohn-Bartholdy, die 
kiederfafel den «Feitgelang der Kiinitfer» 
von demielben, das Orcheiter Ipielte das largo 
von Bändel. — Hm Abend desielben Tages 
Feiteffen von 275 Perionen! Der große Saal 
erltrahlte «wahrhaft feenhaft». Dr. Kohli frank 
auf den Kaifer, Rechtsanwalt Warda auf die 
Stadt und die Biirgerichaft, Profeſſor Boethke 
auf den Baurat, dem der Oberbiirgermeiiter 
einen von einem dankbaren Bürger Thorns 
geitifteten Isorbeerkranz überreichte, Oberite 
leutnant Behrens auf die neueritandene Hrtus- 
briiderichait, Pfarrer Stachowig in Verien auf 
die Frauen; die Einundzwanziger ſpielfen 
einen von ihrem Kapellmeiiter Müller Rome 
ponierten Feitmarich. Hn das Feſteſſen Ichloß 
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ſich ein Ball an, der bis in die Morgenitunde 
hinein währte. 

Man war berauſcht von Stolz auf den 
neuen Arfushof. 

Er ilt in der Cat ein Prunkbau, ein Aus- 
druck des wirtichaftlichen Hufichwungs des 
Deutichen Reiches Ende der achtziger Jahre, 
des immer mehr zunehmenden Wohlitandes 
auch unierer Stadt, der immer mehr wadı- 
ienden Hnipriiche des Biirgers aut kuxus und 
Wohlleben. Man hatte es zu etwas gebrackit 
und wollte es Jedermann zeigen und zeigte 
es ſehr nachdrücklich. 

Der neue Artushof ilt in einem Stil ge- 
baut, den man deutich-holländiiche Renaiilance 
nennen kann: der eigentliche Baukörper aus 
Backſtein, die Zierglieder (Säulen, Einfaiiung 
der Ecken und Bögen, Balkone, Zinnen) aus 
Sanditein. Die Schaufeife zeigt ein maſſiges 
Erdgeihoß mit dem Eingang in der Mitte 
und je zwei großen Bogenienitern zu den 
Seiten; dann folgt ein niedriges Zwiicen- 
geſchoß mit fünf viereckigen Fenitern und 
darüber das hohe Paupfgeſchoß mit ebenioviel 
rundbogig geſchloſſenen Fenitern, die durch 
gekuppelte Säulen auf hohen Sockeln von 
einander getrennt, die Wand falt in ganzer 
Ausdehnung durchbrechen und auf Hachbogigen 
Balkonen ruhen. Die Mauerwand ińhliegt 
mit einem Work ausladenden Gelims und 
Zinnenkranz ab, in der Mitte das Chorner 
Wappen. An den Ecken itreben zwei Türmchen 
in die Höhe; ein hohes, iteiles Dach krönt 
das Ganze. Breite des Hrtushofs: 25 m; 
Höhe bis zum Dachaniag 25½ m. 


Im Erdgeſchoß links vom Eingang eine 
Gaitwirtichaft; der vordere Raum auf zwei 
Granitidulen mit Kreuzgewölben überwölbt 
und mit Hnſichten der Stadt an den Wänden, 
lichte Höhe der Gewölbe 4,90 m; die hinteren 
Räume haben Balkendecken. — Rechts vom 
Eingang zwei Läden. ~ Im Zwiłchengelchog 
Vereinszimmer (darunter zwei als Seſell⸗ 
ictafts- und Meleriume an die neue, am 
18. Dezember 1891 gegründete Arfusgefellichaft 
vermietet), Gurderobe, Wohnung des Wirts. 
— Im Baupfgeichoß der große Feitiaal (23 m 
lang, 13 m breit, 11½ m hoch) mit Muiik- 
podium und fünf kogen; die großen, bunten 
Feniter find von Vereinen — Pandelskammer, 
Eoppernicus-Verein, Kaufmänniicher Verein — 
1 — HuBerdem noch mehrere kleinere 

e. 

Schon bei der Einweihungsfeier hafte 
Prof. Boethke in feinem Trinkipruch auf die 
Kolteniiberichreitungen angeipielt, die ſich nad 
der Abrechnung herausitellen würden. Sie 
übertrafen an Großartigkeit alles auf dieſem 
Felde bisher Erlebte* und lagen lange Zeit 
wie ein bóler Hlpdruck auf den dafür verant- 
wortlichen Perionen. Statt der anfangs be: 
willigten 325000 M., die dann auf 389000 M. 
erhóht worden waren, hatte, wie endlih im 
Serbif 1894 feitgeitellt wurde, der Bau nicht 
weniger als 545036 M, gekoitet, außer den 
39000 M. für den Ankauf des Nacıbargrund- 


Höckiſtens der Bau des Schüßenhaufes (1892) kommt 
in dłeler Sinlicht dem Hrtushof nahe, denn er koitete 
itatt der veranſchlagten 80000 M, die Rieleniumme von 
180000 M. 


itükes! Die Zuichitiie, die infolgedefien die 
Stadt jährlich für den Artushof zu leilten hat, 
find daher recht bedeutend (Mitte der 90er 
Jahre waren es über 10000 III., gegenwärtig 
find es 6240 III.). Es war keine kleine 
Arbeit für den Baurat, diefe enormen Ueber- 
ſchreitungen vor den Stadtverordneten zu recht- 
fertigen. Er konnte zwar auf die übergroße 
Arbeitslaft, die während des Baues beim 
Mangel an einer genügenden Zahl technilcher 
Mitarbeiter auf ihm gelegen, hinweiien; auf 
die über hundert Unternehmer, die bei dem 
Bau beichäftigt gewelen; auf die unerwartete 
Steigerung der Löhne und Bauſtoffpreile 
während der Bauzeit. Immerhin blieb noch 
reichlich viel Eigenmächfigkeit zu rechtfertigen: 
itatt des in Husiicht genommenen hellen ichlefi= 
ſchen Sanditeins war roter, fränkiſcher ge» 
nommen; dodurch war freilich das Ausiehen 
der Schaufeite ruhiger geworden, aber es hatte 
4800 M. Mehrkoiten veruriacht. An der Front 
waren gegen den Hnſchlag drei Wappen an: 
gebracht worden; lie waren zwar der einzige 
bildhaueriiche Schmuck, koiteten aber 3520 M. 
Die Tiichlerarbeiten waren an eine Breslauer 
Firma vergeben worden, weil die hieligen 
Tiichler die feineren Türen, Paneele u. I. w. 
nicht zu machen veritinden; das machte 
19368 M. mehr aus. Die Glaierarbeiten 
follten 4800 M. koften, kolteten aber in Wirk- 
lichkeit 17000 M., weil Spiegelicheiben und 
bunte Verglaiungen reichlich angewendet waren 
u. I. W. u iw, Es wurde denn audi in der 
Bürgerichait viel Rritiliert und viel geicholten. 
Aber ſchließlich muhte man wohl oder übel 


in den ſauren Apfel beißen und unter nache 
träglicher Genehmigung der Ueberſchreitungen 
die Rechnung entlaiten (Januar 1895), Dem 
Magiitrat fiel ein Stein vom Herzen. 

Heute find wir froh, daß wir für geſellige 
und Riinitleriiche Zwecke einen Bau haben, 
der zwar recht anipruchspoll als Vertreter 
unierer Zeit da ſfeht, wo vor ihm im Mittels 
alter und bis zum Ende des 18. Jahrhunderts 
der ichóne, erite Arfushof und dann das über- 
aus beicheidene Theatergebäude vom Anfang 
vorigen Jahrhunderts geitanden hafte, der 
aber doch weder vor dem Einheimiichen noch 
dem Fremden lih zu ſchämen braucht und 
hoffentlich für recht lange Zeit den Bedürf- 
niiien Chorns genügen wird. Mit Redit hat 
man darum feinem Erbauer, dem Baurat 
Schmidt, im Treppenhaufe eine Gedächtnistafel 
errichtef. 

Möge der Hrtushof, der während dieſes 
großen Weltkrieges viel feldgraues Kriegsvolk 
hat aus- und eingehen fehen und manchen 
diefer Duritigen erquickt hat, noch lange Jahre 
des Friedens frohe Menidıen in feinen Räumen 
aufnehmen! 


Anhang |. 
Zu Seite 10, Aus A H 2a Archiv Thorn. 


Zhelus. 

Im Jor 1503 haben her macz korner, 
her gertner vnd her Johan koye meyiter 
anthonio Sanct Jorgen bilde vordinget zcu 
molen, So das her IX reynifche gulden fal 
haben, und ym fal der hoff alle gereytſchaft 
geben; actum am obendt aller manne fait= 
nacht a); vnd eynen freuen hoff eyn Jor [ank 
haben ym du bruder tzugelagł. 

Jtem So habe idh, hans lizemann der 
Junge, gegeben j horngulden d) zcum gotes 
pheninge meyiter anthonio. 

Jtem noch habe ih ym IX reyniſche 
gulden c) erbetz lon gegebenn. 

Jtem do meyiter Anthonius Santt Zorgenn 
bilde vorant d hatte, gab yh ym mit der 
bruder willen vnd willen ½ m bade gelt. 

Jtem ich habe der mewererinne gegeben 
V firdung von XXX Ib. ole do mit der tondı 
geoletrenkt wart. 

Item Meyiter hanien dem mewerer habe 
ich den tonch vordinget zcu machen; ich gab 
ym ij fc zcum heyligen geyites pheninge vnd 
erbetz lon 1½ m; her hof vor eynen beiten= 
digen tondı gelobet. 

Jtem xn ich(effel) kalk 1 m, [och vor fant 
vnd dem kerle, der das geruit halif fettzen 


a) d. i. Sonntag Jnvocavił b) = / m. c) rhein. 
Sulden = 2 ſchlechte Gulden. d) = beendet? 


vnd den kalk halft tragen vnd den alden 
kalk vor den hoff truk XI ic(hilling). 

Jtem dedi dem gali Zon ½ m vor eyne 
eyierne ſtange, dy ander gebe ich fancfiForgen. 

Item Ich gab 1 firdung vor itrenge tzu 
dem geruſte: Noci ii ich. 

Item Ich habe gekouft von meyiter itenczel 
dem moler tzum hymmel vber iantt Forgen 
bilde 1½ Ib. bloe minus !/, firtel vor 1½ m 11 g. 

Jtem [och gab ih Gun iternen vor 
papire) 11 ich. 

Jtem dedi meter domnic vor dy 11 
itangen zcu durlengen vnd 1 ſchok rinken vnd 
eylerne polike erbitz lon IX firdung. 

Item her matz wachichloer vor dy rote 
feymit, iii itukke, iij polniſche mark, It preuich 
X m vnd XII g. 

Jtem dem gali Jan tzu vortrinken, das 
her den vorhanck halft machen vnd dy eyierne 
itangen richten, 1 fird. 

Jtem das noch gelchribene golt vnd farbe 
hot heynrich icheytel von breslaw her beitalt 
den hole zcu gutte; das habe ich ym betzalt 
noch laut feyner hantſchrifft hu noch folgende: 

Jtem 2 ib. Oelblee Ð 

Item 15 Ib. tzynober 

Jtem 8 Ib. meningk 

Jtem 2 Ib. paryich?rot 9 

Jtem 2 Ib. groeffen ( 

e) nah Schablonen | ausgelhnittene Sterne? f) Die 
folgenden Erklärungen der Farbenbezeichnungen verdanke 
ih der Güte der Derren Prof. E. Berger-Mündtn (B) 
und S. Raehlmann Exc. — Weimar (R; vgl. deffen Vers 
öffenflichung «Ueber die Farbitoife der Malerei» 1914). 


Oelblee = Oelblau? (B). g) = Parisrot? (B) oder 
Brasilrot (R. S. 47). 


Jtem 4 lb. bleugell A) 

Jtem 10 lb. oeger 

Item 8 Ib. Iperg?grue H 

Jtem 21 buch veyngolf 

Summa facit In all 21½ marc. 

Jtem dedi meyiter Jocop vor ii leunen, 
xl cloffter lank tzum vorhange, XXII ith. 

Item dedi dem ichneyder erbeczlon vom 
furhange 1 m VI g; ieynen gelellen 1 Ich. 
tzu vertrincken. 

Jtem Meyiter caliper dem idımide vor H 
eyierne hocken dedi V id. 

Jtem gekouft meliingh hefte IHI ich. 

Jtem dedi 1 gr. vor ii rimen, dy obene 
un dy leumit genet worden. 

Item ii ich. tzu ichwartzer farbe, do man 
du cziudıen idiwartz machte. 

Jtem noch gab ich meufter Heften dem 
kleunſchmide vor iiij eyien, do man dy 
leymit mitte fait, vi ick; noch vor xvij kleyne 
hoken vii ich. 

Item das man beyde geruite abenam pnd 
das marien bilde abenam vnd widder anhokte, 
dedi xxiij ich. 

Jtem dedi iij Ich., der den hoff reumefe 
pnd holtz tzu hyp. 

Jtem ich lys vi geichraubte hoken machen 
tzu dem furhange, do man dy leumit vif leget; 
dedi dem kleynidımide ½ m. 

Jtem gekouft mit der bruder wilſen vnd 
willen meyiter anthonio V elen brawn lundiich 

h) = Młafiicot, gelbe Farbe (R. S. 15. 24), i) = 
p 2 2 Griinipan (B) oder Berggrun, Malachit (R. 
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gewant von her Johan rudiger, dy ele 1 m 
VIII fch.; ſcherlon V Ich.; ucklon VII ich. 
Jtem Ich habe von hans feygersdorff 1 m 
entfangen, dy ym Jorgen belant aws dem 
Ichaffe hatte gegeben. 
Summa In all, das ih aws gegeben habe 
iantt Jorgen tzu guffe: [xx m vnd iij ich. 


Anhang IL. 
Zu S. 28ff. Hus AH A. 
Ho 1663. 

N 1. Specification des Dot Silbers, fo im 
kalten vorhanden, iambt dem Gewicht. 
Der große Marien Dank, iambt den ichilden, 

io theilß daran hengen, theil abionderlic 
liegen. « mie 269227. Icof 
8 ziervergulfe teller. „ 7:13! fc 
2 vergulfe Pocalden . . „ 2221 ſc 
1 ziervergulfe Confectichale o 22 ic 
1 vergult f(halhenb) . . . . 1: — 
8 weiße Tiihbeher . . . 10: 10%½ ic 
Eine Indianiſche Nub, auffen fil- 
bernen fuß vndt in filber 
eingefaßt, vngeichäßt 
m 99:23!) 

II. 2. Specification des Hoff Silbers, fo bnter 
der Direction vndtverwahrung der Hoffichreibern 
pndt des Sofficencken verblieben 

Der Reinholdts Danch, iambt 
den ſchilden . . m 31: 1 ſcot 


a) geltiitet von Dr. med. Chriitof Meisner 1667). 
b) gelt, von Dr. med. Simon Schulg 1661. a K 


Ein großer vergulter Becher 

ari Deckel dee, lee SIE 
Ein ander mit dem Deckel ©) 9: 18 [c 
Ein pergulter becher mit A 

wapens d)) 5: — 
Ein ander ditto mit 2 wapens e) 3:16 
Ein dritter ditto mit den 

nahmens ) 4: 10 
3 Weike dif to 14: 7 
6 kleine Ziervergulte becher 

NEST 2539825. O 9:15 

m 88: 10 ſcot 


ać 99: 231/, Leet 

J kalten . . 0 D . . m. H 2 co 
Jm Schaffe vndt Boffſchencken 88.10 fcot 
m. 188: 91], icof 


(Keine Namensunferichrift) 


diefe beiden Becher 1659 auch Eredentzen genannt. 
d) 981 1660 von Jacob Esken, Joh. Huſten, Daniel Wach. 
ſchlager, ac. Makowski. e) gelt, von Eonitantin Linders- 
haufen (1655 altitdt. Schöppe, 1663 Ratmann) und Hermann 
Bendrih (Heinrich, 1657 altitdt. Schöppe, 1664 Ratmann), 
D gelt. von Achatius Sellborn (Billeborn, Fileborn, altitdt. 
Schóppe, f 1657), Foh.Paliwius (Paliurus, neultdt. Schöppe, 
+ 1659) und Peter Zoller (1660 voritdt. Schóppe). 
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Anmerkungen. 


Abkürzungen: AH — Akten des Archivs Thorn betr. 
Hrtushof 9 Bände. = (Bender), Berit über einige 
Verwaltungs-Angelegenheiten. 1891. MEV — Mitteilungen 
des Eoppernicus-Vereins für Wilfenſchaff und Runit, Thorn. 
Bisher 24 Beffe, PW = Beichreibung der Stadt Thorn 
von Prdtorius, herausgegeben von Wernicke. Thorn 1832. 
Simion = Der Hrtushof in Danzig von Dr. P. Simion, 
Danzig 1900. 


1) Vgl. Voigt «Gekhidte Marienburg's» S. 530: das 
burgerding lal man halden off dem koningartushofe (nach 
1365). ) Des hofes ordenunge, abgedruckt bel B S. 166. 
) 1385, 1403 f. etc. ) fuck noch 1727. 5) pgl. Re. 
bidierte Ordnung von 1608 in AH 2: Die Seſellſchaft 
fol auf Gondel, Wandel und Commerz bedacht fein. 
"DIEN 8 S. 62; Ratsbibliothek 8 fol. 58, Sfük 4 S. 3; 
Wernicke «Wegweifer» S. 81. 7) Wernicke «Gelchihte 
Thorns» S. 140*; Stadtplan von 1631; Ratsbibl. H 222 
S. 107. 8) Daß er in diefen Fahren entifand, geht nicht 
nur aus der Ueberlieferung, fondern auch aus filiitiichen 
Merkmalen hervor: Die beiden Sckfürme der Falfade 
hat audi das 1379 begonnene Rathaus der Rechtitadt 
Danzig und nach ihm das Rathaus zu Marienburg. Wie 
auf Tafel 1 zu fehen, hatte auch der Binferglebel des 
Hrtushofes zu Thorn 2 Türme, der Bof war alio ein von 
4 Eckfürmen Hankierfer Saalbau; ebendasfelbe Motiv 
zeigt der obere Teil des Thorner Rathausturmes, erbaut 
1385, und der Rathausumbau von 1603, bei dem der 
Artushof vielleicht als Vorbild gedient hat (Brief des 
Provinzial»Koniervators Baurat Schmid vom 7. J. 1917). 
lack einem aus dem Nachlaß des S. Ch. b. Sömmering 
iłammenden Aquarell (Kopie im Denkmalardıiv des Cop: 
pernicus-Dereins) von etwa 1750; ziemlich genau hiermit 
übereinifimmend eine Zeichnung im Stadtbauamt, die 
wohl kurz vor dem 1796 erfolgten Abbruch aufgenommen 
wurde (veröffentlicht bei Steinbreht Thorn im Mittel- 
alter» S. 45); hier fehlen jedoch die Bilder der Könige 
und Tugenden, nur die betr. Untericriffen deuten fie an. 


10) Sie iind in jener Zeit ungewöhnlich und deshalb vere 
dähtig. Perr Baurat Schmid-Marienburg iit geneigt, fie 
dem Umbau von 1626 zuzuichreiben. Auffallend ift aller- 
dings, daß fie nicht mit Profilſteinen eingetakt lind, forte 
dern glatt rechteckig abichliegen ; andrerieits hätte ein 
Renaiffancebaumeliter lie Raum mit gotiichen, ipigbogigen 
Blenden geſchmückf. 11) und am Rafflausturm, in den 
Blenden des Turmes, die jegt unter dem Doch des Ge: 
bäudes liegen, vgl. auch den Chorgiebel von S. Marien : 
MEV 12, Tafel 5. 12) Dach PW S. 116 aus rotem Mar: 
mor. 18) Nah Neeit 22½ fuß. 1 AH 1, 2a. 15) 
Bergner „Bürgerliche Kunitaltertümer» S. 439, Hbb. 461. 
16) Vgl. das Inventar der Yohannis-Kirche, veröffentlicht 
in MEV 16 S. 73 ff., und die noch vorhandenen Schatze 
der Jakobskirche; 17) Fontes UI S. 213 ff. 1621 be: 
haupfef der Rat dem Pfarrer der Johanniskirche gegen: 
über: «das verichlofiene Silber zu St. Johannis gehöre 
der Bofbrüderſchafto, allo müßte er mit dem, was ihm 
zum Gebrauch gegeben, zufrieden fein; 1629 behauptet 
der Rat, das Silberwerk gehöre der Stadt: Ex actis con- 
sularibus, Archiv Thorn Il, k; der Rat als obriiter Patron 
der Brüderſchaft des Hrtushofes betrachtete alio delien 
Eigentum fait als fein eigenes. Jedentalls geht aus 
dieien Notizen hervor, daß der Hrtushof reiche kirchliche 
Silberihige in der Zohannis-Kirche belah, von denen 
mehrere (nicht alle) 1627 der Kirche ausgeliefert wurden. 
18) 1592 «Voriteher der Bruderſchaft S. Nicolai, ihr Amt 
betreffende in Obfervata, Archiv Thorn Kat. Il, H 1; im 
felben Jahre wird ein beneficium S. S. Georgil et Nicolai 
(Stipendium) erwähnt: Wernicke II 140°; noch 1721, ja 
noch 1766, gab es Kapitalien der «Bruderihaft S. Georgii 
und Nicolaibank im Artus-Sofe» AH 7. 19) die Georgen» 
bruderichaft des Compenhaufes in Kulm hatte nahe Be 
ziehungen zum Georgenhofpitale; ebenio ifand es in 
Elbing und Braunsberg: Simion S. 7. *) Simion S. 57. 
21) Jn Danzig hatten die Georgenbriider die Wand mif 
Barnilchen verziert : Simion 63. 2) AH 2a. 25) Simion 166, 
24) MEV 13 S. 144}. 25) PW 116; in Wirklichkeit wohl 
nur die Fläche pon den 2 nördlichen der 3 Schildbögen, 
die durch die auf 2 Säulen ruhenden Gewölbe gebildet 
wurden; in der Rechnung (Anhang 1) ilt von zwei Ge- 
rüften, 2 ellernen Stangen und zwei keinen für Vorhänge 
die Rede. Der dritte (füdliche) Schildbogen war wohl 
nicht bemalt, denn dorf müflen wir uns die Schenkbank 


denken. 26) Vgl. meine «Thorner Kunitalfertiimer» S. 20. 
27) Gennini Kap. 89... «wie man auf der Mauer oder 
auf der Tafel in Oel malfe, wie dies vorzüglich die 
Deutichen im Gebrauch haben». Dieten Hinweis verdanke 
id der Freundlichkeit des Der Staatsrats Exc. Raehl. 
mann-Weimar. Vergleiche auch deffen Ausführungen in 
der Monatsichriit für Kunitwilienihalt 1916 S. 40% ff. 
und «Ueber die Farbitoffe in der Malerei» 1914. %) 
Vergleiche meine «Thorner Kunſtaltertümer, S. 68. 25) 
AH 8. 30) Freytag S. 20. 31) PW 1175. 33) Richtig 
deutete dieles Bild Wernicke in feinem «Wegweiler durch 
Thorn» S. 80. Ueber Danzig vgl. Simion S. 166 mit Abb. 
und S. 169. 58) PW 1185. 34) Das Vermögen des 
Hrtushofes beifand zu Anfang aus dem Grunditük Alt. 
itadt 153, auf dem der Sof ffand, iowie dem Minter: 
gebäude Hltitadt No. 181; dann Ram (nah 145%) der 
Junkerhof hinzu, Altitadt No. 21. Eine dem Hrtushot 
gehörige Scheune in der voritädtilhen «Stummen Galle» 
wird 1503 erwähnf (AH 1), eine Wiele hinter der Großen 
Mocker 1625 (AH 2). Kapitalien waren auf verihiedene 
itädtiihe Grunditücke ausgeliehen, von denen Zinien ein» 
kamen. Außer dem Vermögen des Holes waren auch 
noch Vermógensbeltinde der einzelnen Banken vorhanden, 
lo der Georgenbank (Fraternitas S. Georgii): vgl. AH 7 
Rechnung der Zinier zur Brüderſchofft des Boffes in 
S. Georgij Bank gehörig» von 1662 ab. Zum Bau des 
zweiten Hrtushofes (Cheater) wurde im Auguit 1802 das 
öſtliche Nachbargrundſtück Altſtadt No. 152, das frühere 
Kanzleihaus, zugekauft. Im Jahre 1820 belah der Got 
außerdem noch das Grundſtück HAltitadt 363 (Teil des 
fpätern Nicolaiihen Hnweſens in der Maueritraße) ci. B 
S. 47, das aber vor 1842 wieder verkauft wurde: ib. 
S. 48. Zum Bau des jetzigen Artushofes endlich wurde 
noch das Paus Altitadf 154 zugekauft. — An Einkünften 
hatte die Bruderſchaft außer den Eintrittsgeldern Neu» 
aufgenommener, den Zinien der ausgeliehenen Kapitalien, 
der Vermietung der vor dem Sof an den 3 Jahrmärkten 
aufgeſtellten Buden, dem Bierausichank, der Verpachtung 
der Keller noch (wenigitens in ſpäterer Zeit) Mietszinien 
für Vermietung von Teilen des Hofes lelbit: fo wird 1700 
an Sauenitein der «unterite Platz im Artushofe» ver» 
miefef, den 5. «zum Buchladen oder anders» verwenden 
will; 1707 mietet Ihn derielbe «zur Auslegung feiner 
Bücher in⸗ und außerhalb der Jahrmärkte, AH 5; 
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1711 ff. ahnlich, AH 9; ebenio war es in Danzig, vgl. 
Simion S. 213 f. 3) In Danzig wurde dle Fallade des 
Hrfushotes zwiſchen 1601 und 17 umgeſchafken Simion 
5. 151. 3) HH 2. 3”) Das Manuscripfum Baumgarte- 
nianum (Archiv Thorn li 1, Katalog II) berichtet, daß die 
Renovation im Mai 1625 auf Befehl des Raths durch 
den damaligen Bofherrn Daniel Preuß (T 16%1) begonnen 
und nach dem Winter, alio im folgenden Jahre, beendigt 
worden lei, trotz der Pelf. Tad dem Bande Il 4 des 
Thorner Archivs (Ex actis consularibus) fchenkfe der 
Rat im Zuni 1625 dazu 3 kalt Kalk. Danach Wernicke II 259. 
Die Nachrictt über die 2 Türmchen und Kellerhdlie in 
HH 2. 38) PW 117* iagt; 1702, «belonders im Innern» ; 
nad der Rechnungsnotiz in AH 2 war es tatidchlih 1701. 
39) Diele große Summe konnte der oi aus feinen Eine 
künffen nicht auf einmal bezahlen. Der Kofverwalter 
Johann [ogge ſtreckte den größten Teil (1803 fl.) vor; 
er wurde dadurch befriedigt, daß ihm die vier Keller 
vermietet und die 200 fl. jährlichen Mietzinies als Hb. 
zahlung angerechnet wurden. AH5. 40) HH 3. 41) Der 
Zeichner des Aquarells (Tafel 1) ſchreibt irrtümlich; la: 
dislaus V.; einen ſolchen hat es nie gegeben. ) PW 117. 
43) Es lit auffallend, daß 3. 5. Zernedze, der 1720 fi. 
Bausvogt des Hofes war und als gelchichtlih intereſſierter 
Mann über die Gelchichte des Paules licherlich gut unter: 
richfet war, weder über den Umbau von 1626 noch über 
den von 1701 in Leiner Chronik eine Silbe iagt. “) Auch 
im Jahre 1626 hatte die Rechnung ein Defizit, das wohl 
vom Bau herrührt (78 fl., während die vorhergehenden 
und folgenden Jahre Ueberſchüſſe von 120-630 fl. auf: 
wciien), allein es war immerhin verhältnismäßig geringer 
als das von 1701. AH 2. 4 AH 2. %) AH 5, 6. 
47) AH 6 (1650); ſolche Buden ihon 1497 erwähnt, dann 
1503 ft, 1650, 1700 AH 1, 5. % Nach Jacobi «Thorner 
Blufgericht» S. 11% foll «der unterite Raum» (Keller 2) 
vorübergehend auch als Gefängnis gedient haben. Y) Ord: 
nung von 1608 cap. XI: Der Boffhenk ioll im Binter 
haufe wohnen. ~ Vermietet u. a. an Prediger Dittmann 
(1742), Prediger Baſelau, Gymnaliallehrer Dittmann (1792), 
Prediger Vollmer (1796 ff.). AH 5, 2. 80) 1707 wird in 
dieler Balle ein Teil «hinter der hölzernen Wand zu 
beiden Seiten der Vordertür, ſonſt S. Seorgen- und Rein- 
holdsbank genannt», vermietet (AH 5); war die hólzerne 
Wand ein Windfang: 5) Vgl. 2. B. Freytag S. 20 f. 
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52) AH 2. 53) HH 1. 5) Z. 55) freutag S. 29; in 
Danzig ähnlich : Simion 62 ; Ex actis consularibus, Chorner 
Archiv II, 4. 5%) 2 — 36 kl.: HH 2. 57) Die 50 Gulden 
werden nicht, wie Freytag S. 33 irrtümlich angibt, an die 
Komödianten, fondern von dielen an den Sof gezahlt. 
58) AH 8. 59) Jm Inventar von 169% (AH %) werden 
aufgezählt: 5 mellingne Hrmleuchter zu je 3 kichten und 
ebenſoplele zu je einem Licht; ferner 1 zinnernes Gieb, 
becken mit Sießkanne, 4 Did. zinn. Teller, 2 zinn. Stot: 
make, 2 zinn. halbe Maße, 1 zinn. Quartiermaß, 3 zinn. 
halbe Becher im Junkergarten zu gebrauchen. 1758/9 
wird das alte Meiling verkauft (49% Pfund für 296 fl.), 
darunter eine Krone 45 Pfd. ſchwer für 40 fl. AH 8. 
Ein Teil der Zinngeräte hing wohl an der Wand. 0) 
Freytag S. 32 f. ©) PW 116: nach einer andern Be: 
fchreibung bei PW S. 117* fogar 3 marm. Kamine, 
62) AH 8. 63) v. Czihak «Die Edelkhmiedekunit früherer 
Zelten in Preußen» Teil II (Lpzg. 1908) S. 16 u. 127. 
64) Bergner „Bürgerliche Kunitalfertümer» S. 437. 55) Ord. 
nung von 1608 cap. XXV; vgl, auh AH 7: Zinien der 
Georgenbank. 66) Zum Folgenden ſtets noch das In- 
ventar von 1659 (AH 4) zu vergleichen. 67) Wie aus 
einem Vergleih mit dem Inventar von 1694 in AH 4 
zu erlehen if. 68) AH A: Frau K., Witwe des Chriitian 
R., lebte noch 1710. 9%) HH 4, Anmerkung zum In- 
ventar pon 1699. 70) Wie aus den Sewichtsangaben von 
1699 und 1659 hervorgeht. 71) Vgl. das Inventar von 
1710 in AH A: von dem 1724 bei Joh. Fenger für 
2000 fl. verlegten Silber Itammt nur ein Becher von 1699, 
alle andern find neueren Datums. 72) Acta III Ro. 1. 
78) Acta II, 2. 74) Bergner a. d. O. S. 437. 75) Vol, 
Freytag S. 26. 76) Bergner S. 438. 77) Falke, Gelhidite 
des deutſchen Kunitgewerbes, S. 129 f. 78) Bergner 
a. d. O. S. 438. 79) Sie wog allein 12 mc 10 loth; 
1659 heißt es: ein großer Dank mit dem Marienbilde 
und 3 Königen! Gelamtgewicht von Dank und Bild 40 m 
10 icot (1659). 80) Gelamtgewicht von Dank und Bild 
42 m 12 (1659). 81) v. Czihak S. 135 f. **) So ſchon 
1700 — HH 5 — dann wieder 1786: MCV 8 S. 62. 
83) AH 8. 84) Acta Generalia des combinirten Magiitrats 
Elaſſe Ill, Section 7 No. 2. 8) B S. 47. Huch die 
Kellerwólbungen des alten Hrtushofes wurden damals 
vernichtet, denn das ipdtere Cheatergebdude hatte, wie 
der beim Abbrudı desielben beichäftigte Maurerpolier mir 


perlidterte, keine gewölbten Keller, fondern nur lolche 
mit Balkendecke. 

Anmerkungen zu dem Hbſchnitt: Zunkerhof S. 39 ff. 
) 1825 einmal «der ſogen. Zunkergarten hinter der 
Stadtmauer zwilchen Kefiel- und Brücktor»; an einer 
andern Stelle im Wort Junkergarten das «garten» durch- 
ſtrichen und Bet darüber geichrieben, während als Funker- 
oder altitädtiicher Bürgergarten (!) das Srunditück neben 
der heufigen Gasanitalt bezeichnet wird. Grundakten 
des Magiltrats über Altitadt I Bl. 21. 3) Rad MCV 
e 133 verlieh am 19. VI. 1489 der Rat den «Schieg. 
brudern vom Schießgraben den Parchen (== Parcham, 
Zwinger) mit famt dem Garten» mit der Verpflichtung, 
ihn zu bauen und zu mauern und zu unterhalten («und 
daß die Compani [sc. ihn] unterhalten werde»), Da nach 
PW der Schleßgarten des «gemeinen Bürgers», d. h. der 
Handwerker der Altitadt nachweislich von 1412 — 159% 
zwiſchen Altthorner und Kulmer Tor (S, 137), der des 
neuffädfiichen Bürgers aber 1431—1653 am Jakobstor 
lag (S. 165, 171), lo kann es lich 1489 nicht um einen 
dieler beiden Schießgärten gehandelt haben; es liegt 
vielmehr nahe, an die vornehmen Bürger der Hrtus= 
prüderichaffen zu denken (die aber auch wohl Ihon bore 
her irgendwo einen Schießplatz gehabt hatten, übten doch 
auch fie gleih den gemeinen Bürgern die Kunit des 
Schießens nach der Vogelltange aus); 149% wird ihr 
hoffegarten, 1510 ihr SchieBgarten erwähnt. Die archi» 
tektoniſchen Formen des Funkerhofs weilen auf diejelbe 
Zeit. Denn nach Steinbrecht haben fie unträgliche Ver- 
wandtichaft mit den Weſtglebeln der Johanniskirche. 
Dieie aber find 1468 — 73 erbaut worden (MCV 21 S. 17 fl), 
allo nur 16 - 20 Jahre früher, — Jrrig lit es, mit BKD 
Anm. 470 und der «Geldhidhte der Thorner Schützen. 
bräderthaft S. 85 (in deren „Satzungen, 1907) anzu- 
nehmen, der 1489 erwähnte Parcham fel der jetzige 
Schützengarten (der damals den zu einer Scüßenbrüder« 
ſchakt vereinten alt. und neuftädtiichen Schießbrüdern ver: 
liehen worden wäre); denn diefer liegt [a im Sctloß- 
graben, nicht auf einem Parham. — Bedenklich ift 
allein der Husdruck aden Schiegbrudern vom Shieh- 
graben» anitatt etwa «den Brüdern vom Compenhauie» ; 
doch mag hier keine wörtliche Abſchrift des Ratsprotokolls 
vorliegen, oder die Vorlage war ihwer entziiferbar. 
4) „Thorn im Mittelalter» S. 21. 5) So Steinbrecht 


(Brief pom 25. 6. 17), der feinerzeit den Zunkerhof 
unteriucht hat; er hat den Ilauerverband dieles Turm- 
aufbaus als (ipdt) mittelalterlich feitgeitellt. 6) Thorn 
i M. H. S. 21; vgl. auch BKD 231. 7) AH 1 ades 
Bofes Garten, 8) Simion 61, 65. 9) HH 1; Obser« 
vata in Kat. II, II 1 des Archivs Thorn. 10) In Ex actis 
CONSS. Archiv II 4. 11) In cap. XXV ilt auch die Mög- 
lichkeit der Hnſchaffung großen Seſchützes Ins Auge ge: 
fakt. — Denkbar, daß für das Bichienichiegen nach der 
Scheibe, für das ein größerer Raum nötig war, der heu- 
tige Schützengraben diente, denn in der Rechnung 1700 / 
kommt eine Ausgabe vor für Bolz und Bohlen «zu der 
Schleise (Sdileuie) im Schießgraben» ; HH 9; doch könnte 
lich diefe Ausgabe auch damit erklären, daß dem Hrtuse 
hofe die ehemalige Schleufenhausmauer mit übergeben 
wurde unter der Bedingung, lie baulich inifandzukalten ; 
man hatte ja auch durch fie hindurch elnen Gang ge: 
brochen, der auf das Schloßgebiet und über dieſes hin- 
weg in die Neuitadt führte. 12) AH 9, 13) Obserpata.. 
in II 1 des Archivs. 14) Rechnungen des Junkergartens 
von 1657 an in AH 9. 15) Schluß des Junkergartens: 
1657 am 14. X.; 1660 am 12. X., ähnlich in den fol- 
genden Jahren; 1720 am 28. X. Eröffnung: 1660 am 
28. IV.; 1720 am 2. IV. ic) Verzeichnis von 1628 ff., 
lückenhaft; 1710 fit 5. Prochnau «Gartenherr des Hrtuse 
Hofes», 1696 Jon. Zernecke Halter des Funkergartens», 
AH 6. 17) «Die Denkmalpflege in Weitpreußen» für 1912 
S. 12. ~ Ex actis cons, Arhiv II, 4. 18) AH 9. 
19) Jm Palkungskaſten auf dem Rathauie waren 1763: 
1096 fl. 241/ (AH 9). %) In den Jahren 1730 H: 
vgl. AH 9 zu 1729. Ueber die vom Ärtushofe vergebenen 
Stipendien vgl. Freytag S. 33. 2!) HH 6 (1704). 250) 
1690 wurde es, das «ohnldngit» verlegt war, für 324 fl. 
18 gr. wieder eingelölf: AH 9; vgl. auch oben S. 29 
zu 168 2.23) AH 9. %) 1497 (AH 1), 1657, 72 (AH 9). 
2) 1672 (AH 9). 200 1660: 2 Hbendmahlzeiten mit 
Wein; 1670; ein kleines convivium, während z. B. 1702 
felbit Rat und Gerichte nur mit Bier bewirtet werden 
(AH 9). *7) Alle diefe Angaben nah HH 9. 28) 1764 
betrug die Pacht 300 fl., 1797 nur nodi 200 fl.; bis 
1806 war der Junkerhof verpachtet (AH 6). ©) HH 6; 
dazu die Inventare der nächſten Jahre, %) AH 9. ) 
1750 Byliard gen.; 1658 wird eine Pilckefafel erwähnt 
(AH 9). 32) Koltenanihiag von 1801 In HH 6, 39) 
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„AH 9 zu 1709 und Srundakfen des Młagiitrats über Alt. 
itadt 1 Bl. 21: 1825, 2. %) A5_972u;1709.7,5) AH*6 
zu 1726. 3°) Hnſchlag in AH 6. - 

Anmerkungen zu 5.55 ff.: ) Nah A = Akten des 
Thorner Magiltrats III No. 1, 2, 3, 14 und B == Bender 
„Bericht über elnige Verwaltungsangelegenhelten» 1891. 
dr 47. 3) Am 27. J. 1808 wird Schaufpieldirektor 

eckert angewielen, die Miete für das Sdiaulpielhaus an 
Kaufmann Meisner (Voriteher der Artusbrüderihaft) zu 
bezahlen. *) A 2 zu 1819. d PW 137. °) ib. ib. 
8) Acta des combinirten Magiitrats IH, 7 No. 1 S. 61 fl. 
PW 167. 10) 1826 «in neuerer Zelt»; Acta iii 1. 
m A 1 S. 66 und PW 167 (noh 18321). °) Grund: 
akten: 1825. 18) Vgl. den kageplan in MEV 18 S. 64. 
14) So der Stadtbaurat in Grundakten: 1870. 5) Akten 
der Polizeiverwaltung über Altitadt 181. ) B 48. 17) 
Akten Ill No. IU vol. I. 18) B 48. 19) Akfen der Polizei" 
verwaltung betr. Altitadt 152/3. 

Anmerkung 1 zu S. 74*: B S. 46, Hnm. 1 iagt, dag 
Roggaß einen Tiſch aus dielem aEbenholze»"vorbereite ; 
R. hat ihn tatfächlich angefertigt; der Ciich kam in das 
Rathaus, wo er bald in dielem, bald in jenem Zimmer 


Hufitellung fand; hoffentlich bringt man ihn bald endgiltig 
dorthin, wohin er von Rechtswegen gehört, nämlich in 
den Hrtushof ! 


Der älteste Artushof. 


Liehtdruck von Albert Frisch, Berlin W. 
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Der Junkerhof vor feiner Erneuerung. Der Junkerhof. 
Mit freundlicher Erlaubnis des Herrn Geheimrat Steinbredht nah Tafel II 
aus delien Werk «Chorn im Mittelalter». 


Lichtdruck von Albert Frisch, Berlin W. 


TAFEL III. 


Der mittlere Artushof (Theater). 
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Minek von Albert Frisch, Berlin W. 
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— — mą mw ma 


| 
- 
U 


i 


H 


Der jetzige Artushof. 


mek von Albert Frisch, Berlin W. 


Aus der Geſchichte der 
Thorner 
Artushofbrüderfchaften 


Vortrag, 
zur Feier des 25 jähr. Beſtehens 
der Artus geſellſchaſt in Thorn 
+ am 18. Dezember 1916 + 


gehalten von 


Lic. Freytag 


Thorn 1917. 


Der Tafelrunde gejamie Schar 

Zu Dianasdrun verſammelt war 

Den Feſtlichkeiten beizuwohnen 

Bei König Artus, dem Bretonen. 
Viel hohe Stangen ſah man ragen 
Am Plane vor der Zelte Raum; 
Man Tonn — in Wahrheit kann ich's jagen — 
Im Speſſart ſo viel Bäume kaum: 
Mit ſolchem Ingeſinde lag 

Herr Artus dort, des Pfingſtfeſts Tag 
Zu feiern mit viel edlen Frauen. 

Das war König Artus' Hof, wie ihn die 
Sage ſchilderte, und wie ihn Wolfram von 
Eſchenbachs gewaltige Parzivaldichtung dem 
deutſchen Volke bekannt gemacht. 

Es iſt ein weiter Weg von des ſagenum⸗ 
wobenen Britenkönigs Heimat bis ans Ufer 
der Weichſel und von dem Heldenkreis, der 
ſich um jenen ſchart, bis zu der Geſellſchaft 
deutjdjer Bürger, die fih einſt in unſerer 
guten Stadt Thorn zu einer Tafelrunde König 
Artus vereinigten. Wir wollen in wenigen 
Minuten dieſen Weg zu durcheilen verſuchen. 

Artus war der Sohn Uterpendragons und 
der Igerne, die dieſer dem Herzog Gorlois 
von Cornubien, der ſie in Tintagol feſthielt, mit 
Hilfe des Zauberers Merlin abgenommen hatte. 
Er ijt der heldenhafte Führer der Briten in 
ihren Kämpfen gegen die in Britannien ein⸗ 
gefallenen Angelſachſen unter Hengiſt und 
Horſa und fol 537 geſtorben fein. Schon der 
erſte geſchichtliche Bericht aus dem 9. Jahr⸗ 


hundert, der feinen Namen erwähnt, zeigt 
feine Geſtalt, durch die Sage verklärt, als den 
unwiderſtehlichen Welteroberer, und die weitere 
Ausgeſtaltung der Sage auf dem Boden der 
Bretagne, wohin ſie durch die von Wales nach 
Armorika ausgewanderten Briten verpflanzt 
war, läßt um ſeine Perſon ſich die auser⸗ 
leſenſten Helden ſammeln und unter ſeiner 
Führung kühne Heldentaten begehen und dem 
Minnedienſt ſich weihen. Die von ihren 
Abenteuern zurückkehrenden Helden vereinigten 
ſich an der Tafel des Königs. 

Gemäß der Tafelrunder Sitten 

War kreisrund ſie zurecht geſchnitten, 

Denn dies war ihr Geſetz und Satz: 

Sie hatte keinen Ehrenplatz 

Und alle Sitze waren gleich. 

Zugleich gebot der König reich, 

Daß edle Ritter, werte Frauen 

Sich an der Runde ließen ſchauen; 

Wer Preis genoß, Weib oder Mann — 

Zum Mahl zog Artus all heran. 

Nachdem im Laufe der Zeit die Artusſage 
ſich mit der Gralsſage verbunden hatte, kam 
in jene Tafelrunde ein neuer Geiſt. Die ur⸗ 
ſprünglich etwas derben und ungefägen Ritter 
König Artus erſcheinen nun verfeinert und 
veredelt. So wurde in der Anſchauung des 
ſpäteren Mittelalters König Artus „das 
Muſter eines durch alle Tugenden ausgezeich⸗ 
neten Herrſchers, ſeine Ritter erſchienen als das 
Vorbild aller edeln und vornehmen Männer, 
die auf ritterliche Weiſe lebten, ſein Hof galt 
als die Schule höfiſcher Sitte, ritterlichen 
Weſens und feiner Bildung.“ 


„O ſage mir“, fragt bei Wolfram von 
Eſchenbach der junge Parzival den Fürſten 
Karnachkarnanz, den erſten Ritter, den er in 
ſeinem Leben ſieht, und den er zuerſt für Gott 
felbjt gehalten, 

„O fage mir, was Ritter find? 

Haſt Du auch keine Gotteskraft, 

So ſag mir, wer gibt Ritterſchaft?“ 
„Die teilet König Artus aus. 

Denn, kommt Ihr, Junker, in ſein Haus, 
So könnt Ihr Ritters Namen nehmen 
Und braucht euch deſſen nicht zu ſchämen.“ 

Was Wunder, daß man das, was die 
Phantaſie beſchäftigte, auch in die Wirklichkeit 
umzuſetzen ſuchte. 

Die Sage berichtete und die Heldenlieder 
ſangen davon, daß nach fröhlichem Mahle die 
Helden des Königs Artus ſich an kriegeriſchen 
Spielen ergötzten und im Gebrauche der 
Waffen durch Wettkämpfe übten. Das konnte 
die Gegenwart auch, und ſo entſtand zunächſt 
in England, der Heimat der Artusſage, eine 
Art von Turnieren, zu beſtimmten Zeiten und 
nach beſtimmten Regeln gehalten, die man 
König Artus Tafelrunde oder König Artus⸗ 
Hof nannte. Die Hauptbeſtandteile dieſer 
Feſte, die meiſt am Pfingſtfeſte abgehalten 
wurden, waren ein großer Schmaus, das 
Lanzenrennen oder Tjoſtieren und Tänze. 

Im Jahre 1344 nahmen die Artusfeſte in 
England eine andere Form an. Da ließ 
König Eduard III. in Windſor ein Haus 
bauen, in dem zu beſtimmten Zeiten Artus⸗ 
Tafelrunden gehalten werden ſollten. Aller⸗ 
dings hat die von ihm geſtiftete Tafelrunde in 


diejer Form nur wenige Jahre beftanden. 
Schon 1348 wurde ſie zum Ritterorden des 
Hoſenbandes umgewandelt, gab ihre Be- 
ziehung zu König Artus auf und ſtellte ſich 
unter dem Schutz des heiligen Georg, des 
Schutzpatrons der chriſtlichen Ritterſchaft. 


Noch ehe die Entwicklung der Artushöfe 
in England zum Abſchluß gekommen war, 
waren ſie nach dem fernen Preußen über— 
tragen worden. Nur von England her kann 
dieſe Einrichtung nach Preußen gekommen ſein, 
denn das deutſche Mutterland kennt die Attus: 
höfe nicht. Aber der rege Handelsverkehr des 
preugijdjen Ordenslandes mit England ſowie 
die Berührung mit dem engliſchen Rittertum 
durch die Teilnahme engliſcher Kriegsgäſte an 
den Kriegszügen des Ordens gegen die 
Littauer ſchon im dreizehnten und noch mehr im 
vierzehnten Jahrhundert läßt dieſe Uebertra⸗ 
gung ſehr verſtändlich erſcheinen. Doch ent⸗ 
wickelten ſich die Artushöfe hier im Oſten ganz 
anders. Beſonders eigenartig war es, daß 
ſie ſich hier mit dem deutſchen Genoſſenſchafts⸗ 
weſen verbanden, und daß ſich hier der Name 
Artushof faſt ſogleich auf die Gebäude über⸗ 
trug, noch ehe es in England dazu kam, und 
daß der Name ausſchließlich an ihnen haftet. 

Solche Artushöfe gab es in den feds 
größeren Städten des preußiſchen Ordens⸗ 
landes Thorn, Kulm, Elbing, Danzig, Brauns⸗ 
berg und Königsberg. Außerdem befinden ſich 
Artushöfe nur noch in Stralſund und Riga. 

Der älteſte aller dieſer Artushöfe iſt der⸗ 
jenige zu Thorn geweſen. 


Die Ueberlieferung, die zuerſt vom Jahre 
1618 uns erhalten iſt, ſagt darüber folgendes: 
„Der Hochmeiſter Siegfried von Feuchtwangen 
hat im Jahre 1311 und 1312 ein ſehr löbliches 
und dem ganzen Lande nützliches Werk ge⸗ 
ſtiftet. Denn weil dies Land mit ſtetem 
Kriege wider die ungläubigen Heiden zu tun 
gehabt, und fih die Einſaſſen und ıittermäßigen 
Leute aus fremden Landen mit großer Anzahl 
in Land und Stadte geſetzt, desgleichen die 
Kaufmannſchaft in dieſer neuerbauten Provinz 
zu Lande und Waſſer merklich zugenommen: 
Als hat genannter Hochmeiſter zu Beförderung 
und Anwachs beides der rittermäßigen Kriegs⸗ 
leute als auch der Handels: und Kaufleute an 
unterſchiedlichen Orten Brüderſchaften und 
Kompen⸗Häuſer (d. h. Geſellſchaftshäuſer), 
welche man König Artus Hof genannt, ge: 
ſtiftet und angerichtet, inmaßen dann die 
Stadt Thorn, welche zum Wiedermal (zum 
zweiten Male) Ao. 1236 auf jetziger Stelle er⸗ 
bauet, auch ſolcher Wohltat ihrer Herrſchaft 
teilhaftig worden. Und hat 1311 und 1312, 
wie gedacht, genannter Hochmeiſter zu Thorn 
die Brüderſchaft St. Georgii zu Hoffe im 
Kompenhauſe angeſtellt und geſtiftet. Zu 
welcher Brüderſchaft geweſen die Geſchlechter, 
welche von der erſten Fundation derſelben 
Stadt allda gewohnet und fürnehmlich ſich im 
Kriege wider die Ungläubigen wohlbehalten 
haben. Dieſelben ſind mehrenteils Weſtfalen, 
Sachſen und Ausländer geweſen und find ge: 
nannt worden die Brüderſchaft St. Georgii. 
Es haben aber auch bald hernach durch An⸗ 
ordnung gedachten Herrn Hochmeiſters die 


Korn⸗Käufer eine bejondere Brüderſchaft und 
Kompenhaus auf der Segler⸗Gaſſe gehabt.“ 


Man wird dieſem ſpäten Bericht, der 
leider durch keine urkundlichen Quellen unter⸗ 
ſtützt wird, nicht unbedingte Zuverläſſigkeit in 
jeder Einzelheit zutrauen dürfen. Mir ſcheint 
die Entſtehung der beiden Kompenhäuſer zu⸗ 
nächſt einfach dem Bedürfnis des genoſſen⸗ 
ſchaftlichen Zuſammenſchluſſes der verſchiedenen 
Geſellſchaftsklaſſen zugeſchrieben werden zu 
müſſen. Der Hochmeiſter hat dann in richtiger 
Erkenntnis der Bedürfniſſe des Landes 
durch Stiftung der Georgsbrüderſchaft, der er 
zugleich die Aufgabe ſtellte, ritterliches Leben 
nach Art der Artustafelrunden zu pflegen, 
dem einen Kompenhauſe ſeine beſondere Eigen⸗ 
art aufgeprägt, die dann in ſeiner Benennung 
als Artushof ihren Ausdruck fand. Wir 


werden dieſes Haus uns wohl noch als einen 
einfachen Holzbau zu denken haben, der viel⸗ 
leicht nur durch ſeine Größe ſich von den 
übrigen Häuſern der jungen Stadt unterſchied. 


Wichtiger iſt es für uns, uns ein Bild von 
der Geſellſchaft zu machen, die in dieſer 
St. Georgsbrüderſchaft ihren Vereinigungs⸗ 
punkt fand. Darüber ſagt uns, wie wir eben 
hörten, die Ueberlieferung, es ſeien in ihr ver⸗ 
einigt geweſen die Geſchlechter, welche vor der 
Begründung der Stadt in ihr gewohnt hätten, 
und die zum größten Teile aus Weſtfalen und 
Sachſen hergekommen wären. Die Angabe 
ſtimmt mit den Ergebniſſen der neuen Forſchung 
überein, die nachgewieſen hat, daß unter den 
Leuten, die eine führende Stellung in der Be⸗ 


völkerung des neuen Kolonialgebietes einnah⸗ | 
men, eine große Anzahl aus Niederſachſen her⸗ 
ſtammte. Und wenn wir die Namen der erſten 
uns bekannten Bürgermeiſter uns vergegen⸗ 
wärtigen, ſo ſind darunter verſchiedene, die 
deutlich auf Weſtfalen als ihre Heimat hin⸗ 
weiſen, wie die Namen von Eſſen und von 
Soeſt, während die Ueberlieferung auf die 
Familie von der Brücken aus Dortmund 
ſtammen läßt. Doch ſoll nicht verſchwiegen 
werden, daß unter den älteſten urkundlich be⸗ 
legten Namen auch manche auf Schleſien als 
auf die Heimat ihrer Träger weiſen. Wich⸗ 
tiger iſt aber ein anderes Stück unſerer Ueber⸗ 
lieferung. Da heißt es, der Hochmeiſter habe 
die Brüderſchaften und Kompenhäuſer ge⸗ 
gründet „zu Beförderung und Anwachs beides 
der rittermäßigen Kriegsleute wie auch der 
Handels- und Kaufleute“ und der Zuſammen⸗ 
hang zeigt, daß der Artushof für jene, das 
Kompenhaus in der Seglerſtraße für dieſe be⸗ 
ſtimmt war. Wer ſind jene rittermäßigen Leute? 
Wir dürfen dabei nicht an den Adel denken. 
Ritter (miles) iſt ſtets ein perſönlicher, erwor⸗ 
bener Titel, nicht an den Geburtsadel geknüpft. 
Wir müſſen uns vorſtellen, daß es in der 
erſten Kolonialzeit in Preußen überhaupt nur 
bürgerliche Händler und Gewerbetreibende und 
daneben rittermäßige Anſiedler gab, während 
der deutſche Bauer erſt im letzten Drittel des 
dreizehnten Jahrhunderts in ſtärkerer Zahl nach 
Preußen kam. Dabei gab es keinen ſcharfen 
Unterſchied zwiſchen dem Stadibürger und den 
rittermäßigen Leuten, Bürger erwarben Lehn⸗ 
güter und führten den Rittertitel, und grund⸗ 


beſitzende Vaſallen und Ritter waren gleich⸗ 
zeitig Stadtbürger.“ 

Rittermäßiges Leben und ritterliche Uebungen 
werden alſo wohl der Zweck und das Ziel der 
Georgsbrüderſchaft geweſen ſein, die im Artus⸗ 
hofe den Schauplatz ihres genoſſenſchaftlichen 
Lebens hatte. Wir erfahren darüber aus dem 
14. Jahrhundert hier in Thorn ebenſowenig, 
wie von dem Leben und Treiben in den anderen 
preußiſchen Artushöfen. Sicher dürfen wir an⸗ 
nehmen, daß das Turnier, das ritterliche 
Kampfſpiel, feſtliche Unterhaltung und Vor⸗ 
übung für den Krieg im Mittelpunkte des ge⸗ 
noſſenſchaftlichen Lebens geſtanden haben. Da: 
neben hat aber auch die durch einen guten 
Trunk gewürzte Geſelligkeit und wohl auch die 
gelegentliche Veranſtaltung feſtlicher Verſamm⸗ 
lungen für Männer und Frauen nicht gefehlt. 
Gab doch König Artus Hof, wie ihn die Sänger 
ſchilderten, wie den Namen, ſo auch das Vorbild 
für die Brüderſchaft und ihre Betätigung her. 

Aber nicht allzulange konnten ſich die 
rittermäßigen Leute ihre vornehme Abge⸗ 
ſchloſſenheit bewahren. Die Ueberlieferung be⸗ 
richtet darüber folgendes: „Als man hernach 
befunden, daß die Brüderſchaft St. Georgii im 
Kriege ſehr vermindert und in ihrer Zahl 
merklich abgenommen, ſind gemeldete Brüder 
St. Georgii Rats worden und entſchloſſen, der 
Kaufleute Brüderſchaft auf derſelben Kaufleute 
bittlich Anhalten in ihr Kompenhaus zu in⸗ 
corporiren, welches auch geſchehen im 
Jahre 1385.“ 

Man wird freilich die Gründe für dieſen 
Zuſammenſchluß noch in anderen Dingen 


ſuchen müſſen als in der Verminderung der 
Brüder durch die Verluſte, die ihnen die 
Kriege zufügten. Es iſt eine erſt in neueſter 
Zeit feſtgeſtellte Tatſache, daß der Zuzug ritter⸗ 
mäßiger Leute aus dem deulſchen Mutterlande 
gegen Ende des 14. Jahrhunderts verſiegte. 
Zugleich hatte die zunehmende Kultur des 
Landes und der Handel einen Wohlſtand ge⸗ 
ſchaffen, der die Vertreter des letzteren jenen 
ritterbürtigen Leuten im Beſitz und damit auch 
zugleich in der Art der Kriegs dienſtpflicht an: 
genähert hatte. Zum Kriegsdienſt waren ſämt⸗ 
liche Bürger verpflichtet, aber nach dem Beſitz 
regelte ſich die Art dieſer Verpflichtung. Nun 
hatten auch die Kaufleute mit Pferd und Har⸗ 
niſch zu dienen. Waren ſie ſo den ritter⸗ 
mäßigen Leuten gleichgeſtellt gerade in dem, 
was dieſe früher von ihnen unterſchieden hatte, 
war es natürlich, daß ſie ſich auch bemühten, 
die Schranke zu Fall zu bringen, die ſie bisher 
von dieſen getrennt hatte. — Ein anderes 
noch mochte die Mitglieder der St. Georgs⸗ 
brüderſchaft gerade jetzt geneigt machen, ihrem 
Wunſche zu willfahren. Man hatte ſich ent⸗ 
ſchloſſen, den Artushof maſſiv zu erbauen und 
ihm eine neue Geſtalt zu geben. Aber die 
Koſten wurden dem engbegrenzten Kreiſe der 
Georgsbrüder zu groß, und man hatte deshalb 
den Wunſch, die leiſtungsfähigen Kaufleute zu 
dieſem Werke heranzuziehen. So erfolgte denn 
die Aufnahme der Kaufleute unter folgenden 
Bedingungen: y 

1) Dag die Brüderfhaft St. Georgii als 
die erſten Fundatores und Beſitzer dieſer 
Brüderſchaft vor ſich die Bank zur linken 


Hand, da man in den Brüderhof eingeht, be- 
halten, in welcher allein erſtlich alle Ratsper⸗ 
ſonen, keinen ausgeſchloſſen, Brüder geblieben 
und durch die Ratsküre noch jetziger Zeit de 
facto Brüder werden. Zum andern alle alten 
Brüder St. Georgii, welche vor dieſer Inkor⸗ 
poration geweſen. Zum dritten dieſer alten 
Brüderſchaft Nachkömmlinge, zum vierten die, 
jo ein Erbarer Rat von den anderen Brüdern, 
des Hofes zu dieſer Brüderſchaft qualificiert 
befindet und durch ihre Wahl darein ver⸗ 
ſtattet, welche Kür allein bei E. Erbarer Rat 
bleibet als oberſten Patronen und Aelteſten 
dieſer Brüderſchaft. 

2) Zum andern, daß die Kaufleute auf ihre 
Unkoſten das Gewölbe im Kompenhauſe ge⸗ 
ſchloſſen. 

3) Zum dritten. Vor alle Brüder des Hofes 
insgemein, ſowohl die, ſo in der Brüderſchaft 
St. Georgii geweſen, als die anderen Brüder, 
die nicht darin geweſen, iſt die Bank St. Marien 
angeordnet. In welche Bank ein jeglicher ehr⸗ 
liche Biedermann, doch kein Handwerksmann 
und andere, davon unten gedacht wird, zur 
Brüderſchaft von den Vögten und Haus⸗Herren 
angenommen worden, welcher von ihnen des 
Hofes Brüderſchaft würdig zu ſein erachtet 
ward.“ 

Schon im folgenden Jahre hatten die Artus⸗ 
brüderſchaften Gelegenheit, den Hochmeiſter 
Konrad Zollner von Rotenſtein in ihrem Heim 
zu begrüßen. Hier hat ihn der Rat, als er 
mit ſeinen Gebietigern in der Stadt weilte, be⸗ 
wirtet, und die Brüderſchaften ſollen ihn um 
Erteilung gewiſſer Privilegien gebeten haben 


die ihnen dann auf dem nächſten Landtage zu 
Marienburg zuteil geworden ſeien. 

Im folgenden Jahre ſoll dann eine Ord⸗ 
nung für den Hof gemacht worden ſein, wäh⸗ 
rend daneben jede Brüderſchaft noch ihre 
eigenen Geſetze hatte. Von 1447 ab wurden 
auch wenigſtens in der Georgsbrüderſchaft Ver⸗ 
zeichniſſe der Mitglieder der Brüderſchaften ge⸗ 
führt, die nicht nur ihre eigenen Namen, ſon⸗ 
dern auch die ihrer Frauen und Kinder ent⸗ 
hielten. Leider ſind die Brüderbücher nicht 
erhalten und damit eine unſchätzbare Quelle 
für die ältere Familienforſchung verloren ge⸗ 
gangen. Die Namen der Marienbrüder wur⸗ 
den 1506 in eine hölzerne Tafel geſchrieben. 

Noch einmal wurde der Kreis der zur 
Teilnahme an dem Artushofe Berechtigten er⸗ 
weitert. Etwa im Jahre 1460 wurde eine 
dritte Bank im Artushofe errichtet, nämlich die 
Reinholds⸗Bank und zwar für die Brüderſchaft 
der Schiffer oder Kahnführer „als die, ſo nicht 
allein den Kaufleuten in ihrem Gewerbe be⸗ 
förderlich, ſondern auch ſelbſt Kaufmannſchaft 
treiben“ i 

Leider willen wir nur wenig von der Ber: 
faſſung des Hofes und dem Leben und Treiben 
in demſelben in jener früheren Zeit. Immerhin 
geben uns einige erhaltene Rechnungen vom 
Ende des fünfzehnten Jahrhunderts, ſowie ein 
Bruchſtück einer Hofordnung etwa aus der⸗ 
ſelben Zeit einige Auskunft. 

Der Rat war der oberſte Verwalter, das 
Haupt der Brüderſchaften. Er ernannte aus 
ſeiner Mitte zwei Hofherren, die „für den Hof 
zu walten“ hatten, und von denen einer die 


Verwaltung der Kalle übernahm. Neben 
ihnen, vielleicht über ihnen ſtanden zwei Vögte, 
die mit jenen zuſammen die Ordnung im 
Hofe aufrecht erhielten und über geringere Ver⸗ 
gehen der Brüder an Ort und Stelle urteilten. 

Zur Bedienung der Gäſte waren zwei 
Schenken angeſtellt, die von der Verwaltung 
beſoldet wurden und die alljährlich Schürzen 
geliefert erhielten. 

Der Hof beſaß für die Zwecke des täglichen 
Gebrauches eine Anzahl von Geſchirren und 
Tiſchzeug. Groß war der Vorrat nicht. Als 
im Jahre 1498 die Verwaltung an die neuen 
Hofherren überging, übernahmen fie an der- 
artigem Beſitz: 7 Teller, 7 große Schüſſeln, 
1 kleines Schüſſelchen, 1 Salzfaß, 2 große 
Kannen, 1 zerbrochene Kanne, 1 Leuchter, 
1 Handfaß, 1 Keſſel, 1 Roſt, 1 Tiſchlaken und 
9 Banklaken. Doch wird dieſer geringe Be⸗ 
fig ergänzt, und wir lejen z. B. daß 1507 
12 Krüge, 1508 10 Krüge, 1509 auf dem 
Faſtnachts⸗Markt in Poſen 6 zinnerne 
Schüſſeln, 1506 eine Weinkanne gekauft wer: 
den. Auch werden in demſelben Jahre 
52 Krüge und eine Anzahl Gläſer gekauft 
und vom Tiſchler Leiſtchen gemacht, um die 
Krüge und Gläſer darauf zu ſtecken. Auch 
Ausgaben für einen Trichter, für eine Spül⸗ 
wanne, für Anfertigen von eingemauerten 
Schränken, Anbringen von Schlöſſern, für Aus⸗ 
beſſern der Lichtkrone zeigen, daß der Hof doch 
nicht gar ſo ärmlich war. Wenig hören wir 
in dieſer Zeit von ſilbernem Gerät, doch wird 
1505 eine Ausgabe für Ausbeſſerung des 
ſilbernen Sturzes (großen Bechers) gebucht. 


— 


Was nun den täglichen Verkehr auf dem 
Hofe betrifft, ſo hören wir darüber aus der 
älteften uns teilweiſe erhaltenen Hofordnung 
folgendes: 

Alle und jede, die zu Hofe gehen wollen 
und des Hofes würdig ſind, ſollen den Hof 
allezeit, ſo man darauf ſchenket, halten und mit⸗ 
bezahlen in folgender Weiſe: Wer zu Hofe 
geht, gibt denſelbigen Tag ganze Bezahlung, 
wer aber nicht kommt, gibt halbe Bezahlung 


und mag ſich 1 Stof Bier an dem Tage nach 


auſe holen laſſen; ſo er den vergißt zu holen, 
3 Ze 00005 ſein. Wenn aber jemand nicht 
einheimiſch iſt, ſoll er ſich abſagen und abſagen 
laſſen, und braucht dann den Hof nicht zu be⸗ 
zahlen. Ein Einheimiſcher ſoll keine Entſchul⸗ 
digung haben. - 
Wir erleben aus Gielen Worten, daß die 
Bezahlung ſo erfolgte, daß die an jedem Tage 
aufgelaufenen Koſten durch Verteilung auf die 
Brüder beſtritten wurden und zwar fo, daß die 
Anweſenden einen ganzen, die Abweſenden einen 
halben Anteil trugen. Darin lag natürlich ein 
beſonderer Reiz, den Hof ohne Grund nicht zu 
verſäumen. Es dürfte alſo täglich mit Aus⸗ 
nahme der Zeit, da der Hof geſchloſſen blieb, 
d. h. wohl in den Feſttagen und in der 
Faſtenzeit, ein recht lebhaftes Treiben im Hofe 
geweſen ſein, zumal zu den Brüdern ſich wohlrecht 
häufig eine Anzahl Gäſte einfand. Wir werden 
annehmen dürfen, daß in Bezug auf die Ein⸗ 
führung von Gäſten gleiche Grundſätze herrſchten 
als in anderen Artushöfen, z. B. in dem 
Danziger, daß nämlich Thorner als Gäſte nicht 
eingeführt werden dürfen, da ihnen ja der 


Beitritt zu den Brüderſchaften offen ftand, daß 
dagegen der Beſuch auswärtiger Gäſte, deren 
es bei dem lebhaften Handel Thorns gewiß 
oft recht viele in der Stadt gegeben hat, gern 
geſehen wurde. Allerdings verlangte man, 
daß jeder Fremde, der auf den Hof gebracht 
wurde, durch Bürgen ſich verpflichtete, ſich den 
Hofherren und Vögten und ihren Weiſungen 
zu unterwerfen. Leider haben wir nur wenige 
gelegentliche Nachrichten über ſolche fremden 
Gäſte. So wiſſen wir, daß im Jahre 1503 
eine Reihe von Fremden den Hof beſucht hat. 
Da werden uns Gutsbeſitzer aus der näheren 
und ferneren Umgebung Thorns genannt, ferner 
eine Anzahl Danziger Bürger, darunter Hans 
Schachmann, ein Mitglied der einflußreichen 
Danziger Familie dieſes Namens, und Sebald 
Becherer, ein Kaufmann, der ſich gleichfalls 
großen Anſehens erfreute, der aber nicht lange 
danach durch einen Streit mit ſeinem Schwieger⸗ 
john, der zu einem Prozeß an der rómi: 
ſchen Kurie führte, ſeiner Vaterſtadt viel 
Ungelegenheit bereitete. Auch ein Kaufmann 
Jakob Brochmann von Antwerpen wird da 
genannt und endlich auch Jorge Buchführer, 
offenbar ein reiſender Buchhändler, ein Beweis, 
wie hoch man in dieſer Zeit des aufblühenden 
Humanismus, der auch in Thorn recht ein⸗ 
flußreiche Anhänger hatte, dieſe Vermittler 
geiſtiger Werte ſchätzte. Auch die Künſtler 
ſtanden in hohem Anſehen. So wird dem 
Meiſter Antonius, der 1503, wie wir noch 
hören werden, im Auftrage der Brüderſchaften 
beſchäftigt iſt, ein freier Hof für ein ganzes 
Jahr zugeſagt. Zu anderer Zeit wird unter 


den Gäſten der Marſchall des Biſchofs von 
Kulm genannt, und der Staroſt von Dybow. 


Waren nun die Brüder und ihre Gäſte bei 
ihrem Abendtrunk verſammelt, ſo ift wohl das 
Treiben ein recht lebhaftes geweſen. Hier war 
der Ort, wo ſo manches Geſchäft abgeſchloſſen 
wurde, hier auch der Ort, wo in Scherz und 
Ernſt ein lebhafter Gedankenaustauſch gepflegt 
wurde. Nicht immer ging es dabei friedlich 
her. Auch heftige Worte fielen und mußten 
durch ſtrenge Strafen gebüßt werden. Da dieſe 
Strafen in der Regel an den Rat gezahlt 
und von dieſem in einer Summe an den Rech⸗ 
nungsführer abgeliefert wurden, haben wir 
auch hierüber nur wenig Kunde. Doch hören 
wir, daß 1506 Bartholomaeus Ballik 10 Mark, 
eine ſehr erhebliche Summe, zahlt, weil er 
Martin Matolke mit „unhöfiſchen Worten 
beleidigt hatte. Um ſchwerere Ausſchreitungen 
zu vermeiden, galt hier wie anderwärts das 
Geſetz, daß man nicht bewaffnet den Hof be- 
treten dürfe. Darum zahlen 1509 der eben 
genannte Martin Matolke und Gregor Ranzoch 
ſe 3 Mark Strafe, weil ſie mit „Gewere“ auf 
den Hof gegangen. 

Noch iſt unter den Unterhaltungen, die der 
Hof bot, auch für dieſe Zeit das Turnier zu 
erwähnen. Gerade die Rechnungen von 1498 
bis 1504 zeigen eine offenbar neu erwachende 
Vorliebe für das ritterliche Waffenſpiel. 1498 
ſind bei der Uebernahme der Verwaltung durch 
die neuen Hofherren vorhanden 3 Harniſche, 
etliche Schilde und Altharniſche. In den fol⸗ 
genden Jahren wird dann eine Anzahl neuer 


Harniſche angekauft und die alten ausge⸗ 
beſſert, alle aber regelmäßig durch den Harniſch⸗ 
macher wieder in Stand geſetzt. So wird 
1506 ein Stechharniſch für 30 Mark gekauft, 
1503 wird ein ſolcher erworben von dem Gelde 
der St. Marienbrüderſchaft, 1501 wird gar 
ein Stechharniſch zu dem hohen Preiſe von 
70 Mark gekauft und zwar von Bartholomäus 
Gärtner, dem Schwager des Nikolaus Koperni⸗ 
kus. Der Harniſch hatte vorher einem Manne 
angehört, der bald eine traurige Berühmtheit 
erlangen ſollte, dem Simon Matern, der da⸗ 
mals noch als Danziger Kaufmann nach Thorn 
gekommen war, um bei den hier verſammelten 
Ständen Recht zu ſuchen, der aber ein Jahr 
ſpäter im Streben, ſeinen als Räuber gerichteten 
Bruder zu rächen, ſelbſt die Räuberlaufbahn 
beſchritt und zehn Jahre hindurch der Schrecken 
Preußens war. 

Dieſe Harniſche wurden an Mitglieder der 
Brüderſchaften und auch an Gäſte für 1 ½ bis 
2 Mk. zum Gebrauch bei Turnieren verliehen. 
Solche Turniere wurden wohl von einzelnen 
Brüdern infolge von Wetten und Gelóbnijjen 
gehalten. So geloben mehrfach junge Thorner 
ein Stechen für den Fall, daß ein anweſender 
Gaſt aus Thorn oder aus Wloclawek und 
andere bis zu einem beſtimmten Tage eine 
Thornerin heiraten würde. Auch Herausfor⸗ 
derungen zum Stechen fanden ſtatt und das 
Ausſchlagen einer ſolchen Forderung mußte 
auch durch eine Buße gefühnt werden. So 
zahlt 1504 Jakob Melmann 4 leichte Horn⸗ 
gulden, weil er mit Gerhard Hitfeld zu ſtechen 
ausgeſchlagen hatte. Der Dank, der bei dem 


Turnier an den Sieger fällt, wird 1507 von 
vier Brüdern geſtiftet. 

Zuweilen ſind es freilich ganz andere 
Dinge, die die Brüder beſchäftigten. So leſen 
wir in der Rechnung des Jahres 1503 fol⸗ 

endes: 

y „Am Tage Martini ift geſchehen auf dem 
Hofe von den Brüdern eine Bewegung zu 
malen der heiligen Drei Könige Bild. Dieſes 
iſt worden endlich und gänzlich geſchloſſen am 
Sonntage bald nach Martini und zugekoren zu 
Schäffers Paul Fiſcher und Matthias Tad): 
ſchlager. Item fo haben bedingt Herr Matthias 
Korner und wir Schäffer und etliche Brüder 
des Hofes mit Antonio dem Maler davon ihm 
zu geben 30 Mark preußiſch. So foll er alle 
Farbe, dazu allein Gold und Qafur ausgenome 
men, geben.“ Bé, ge 

Meiſter Antonius war in jener Zeit über⸗ 
haupt tätig, den Artushof mit den Erzeugniſſen 
ſeiner Kunſt zu ſchmücken. Darüber eine an: 

re Nachricht: 

2 „I Bahre 1503 haben Herr Max Korner, 
Herr Gärtner und Herr Johann Koye meiſter 
Antonio Sankt Beorgen:Bilde verdingt zu ma- 
len, ſo daß er 9 rheiniſche Gulden ſoll haben 
und ihm ſoll der Hof alle Gerätſchaft geben. 
Actum am Abend aller Manne Faſtnacht 
(Sannt. Invocavit). Und einen freien Hof ein 
Jahr lang haben ihm die Brüder zugeſagt.“ — 
Das ganze Bild nach Lieferung aller Farben 
und Nebenarbeiten koſtete 64 Mark und 
3 Groſchen. 

ee man fo den Hof durch Werke 
der Kunſt, ſo ſollte ihm auch zuweilen der 


Schmuck ſchöner Frauen nicht fehlen. SŁ 
eigentlich ihre Anweſenheit ſchon Voraus⸗ 
ſetzung bei jedem Turnier, da der Dank für 
den Sieger, der Kranz für den Unterlegenen 
durch Frauenhand überreicht wurde, ſo wiſſen 
wir doch auch, daß es zeitweiſe auch Feſte auf 
dem Artushof für die Frauenwelt gab. Frei⸗ 
lich ſind die Nachrichten darüber recht mager 
und doch ganz ſicher. So zahlt 1503 zu dem 
| Drei⸗Königs⸗Bilde: „Niklas Preuß 1½ Mark, 
als Herr Johann Lieſemann mit ſeiner Tochter 
tanzte“, und Heinrich Schettel verſpricht 
1½ Mark zu zahlen, „wenn die Jungfrauen 
auf Trium Regum, d. h. am Dreikönigs tage, 
wieder auf dem Hofe tanzen würden.“ Be- 
ſondere Feſttage waren außerdem Faſtnacht 
und der Katharinentag, 25. Nov., an dem die 
Wahlen ſtattfanden. Zur Faſtnacht ſchenkte 
der Rat dem Hofe zu Gute ein Faß Bier, das 
Ka Brüder im folgenden Hofe frei haben 
ollten. 


Ungefähr in dieſer Gejtalt erhielt ſich das 
Leben im Artushofe während des base: 
ſechzehnten Jahrhunderts. Noch aus dem 
Ende desſelben weiß Zerneckes Chronik von 
zwei Stechen zu berichten. 


Am 21. Febr. 1583 (d. i. am Tage vor 
Fastnacht) ift ein Stechen mit Kröllen ſehr 
Roltbar und zierlich gehalten worden, den Dank 
hat Heinrich Ritter, den Kranz Hans 
Krüger davongetragen; dem erſten hat Jung⸗ 
frau Anna Paulmann den Ring, dem andern 
Jungfrau Barbara Troſt den Kranz überreicht. 
— Und unterm Jahre 1593 ſchreibt er: 


Den 1. März (d. i. wieder am Tage vor 
Faſtnacht) ift eine prächtige Collation (Mahl⸗ 
zeit) zu Artus Hofe gehalten, darauf ein 
Kröllen⸗ oder Junker Stehen auf dem Markte 
geſchehen, da vorgängig einem jeden Hofherren 
ein Stück ſchleſiſch Tuch zur Kleidung ſeiner 
Lakaien gegeben ward. Hans Grätſch und 
Georg Rüdiger haben den erſten Ritt getan, 
davon Rüdiger ſamt dem Roß niedergefallen. 
Im anderen Ritt ward Hans Grätſch von 
einem Franzoſen Thomas Merian vom Roß 
herabgeſtoßen. Im dritten ſtieß dieſer Franzoſe 
auch den Rüdiger vom Pferde herunter; 
darauf Hans Grätſch im vierten Ritt es mit 
dem Franzoſen nochmals gewagt, allein von 
ihm zum anderen male abgeſtoßen, und haben 
dieſe beiden über 17 Ritte getan, ſo daß die 
Roſſe vor Mattigkeit nicht mehr gehen wollen. 
Hat alſo der Franzoſe den Dank, Grätſch und 
Rüdiger aber den Kranz, von Frauen und 
Jungfrauen präſentiert, davongetragen, und iſt 
endlich die Luſtigkeit mit einem honetten Tanze 
zu welchem keine Frau noch Jungfrau ohne 
vergängige Vergünſtigung der Herren Bürger⸗ 
meiſter gehen dürfen, im Hofe fröhlich be— 
ſchloſſen. 

Hatte man aber die äußere Form der Brü⸗ 
derſchaft aufrecht erhalten, der ſie belebende 
Geiſt war doch im Laufe des 16. Jahrhun⸗ 
derts mit ſeinen tiefgehenden Umwälzungen 
auf allen Lebensgebieten ein anderer geworden. 
Das Rittertum war vorüber, das ſtehende 
Heer der Lanzknechte war an die Stelle des 
alten Bürgeraufgebots getreten. Die ritterliche 
Wehrhaftigkeit des Einzelnen hatte nicht mehr 


die Bedeutung wie in der Vergangenheit. 
Dazu kam die Erneuerung des geiſtigen Lebens 
durch den Humanismus und die Reformation, 
die eine ganz andere Beurteilung der Perſön⸗ 
lichkeit und ein anders geartetes Gemeinſchafts⸗ 
leben wachriefen. So mußte nun auch das 
Leben und Treiben in den Artushofbrüder⸗ 
ſchaften eine andere Geſtalt gewinnen. Für 
die Schilderung der Zuſtände des 17. Jahr⸗ 
hunderts ſtehen uns nun nicht mehr die Rech⸗ 
nungen mit ihren Einzelheiten zu Gebote, 
wohl aber die das Leben in der Genoſſenſchaft 
regelnden Satzungen und eine Anzahl von 
Niederſchriften der Hofgerichtsverhandlungen, 
deren Bedeutung freilich oft im umgekehrten 
Verhältnis zu ihrer Länge ſteht. 

Inm Jahre 1608 ſtellt der Rat eine neue 
Satzung für die Geſamtheit der Brüderſchaften 
auf, die allein uns erhalten iſt, während die 
wohl gleichzeitig neu niedergelegten Satzungen 
za drei einzelnen Brüderſchaften nicht erhalten 
find. 

Als Ziel und Zweck der Hofbrüderſchaft 
wird die Aufgabe genannt, daß bei dieſer Stadt 
Ehr und Tugend, Wohlanſtand und Gedeihen 
erhalten werde nach dem Grundſatz: „Salus 
reipublicae suprema lex.“ Wie das durch die 
Brüderſchaft geſchehen könnte, wird im einzelnen 
ausgeführt und dabei auch ganz im Geiſte der 
Zeit die Pflicht nicht vergeſſen, auf die rechte 
Erziehung der Jugend zu achten. 

Die drei Brüderſchaften oder Bänke ſollen 
nach wie vor nach den drei Ständen, die zu 
ihnen gehören, geſondert bleiben, alle aber brü- 
derlich verbunden, als der Stadt vernehmite 


Bürgerſchaft Glück und Unglück, Gutes und 
Widerwärtiges einträchtig mit einander tragen. 
Der Rat iſt der Patron und das Haupt 
der Brüderſchaft. Vertreten wird er in dieſer 
Eigenſchaft durch zwei Hausvögte, die jährlich 
am Katharinentag von ihm gewählt werden, 
die an ſeiner Stelle die Aufſicht über alle An⸗ 
gelegenheiten des Hofes führen. Die Verwal⸗ 
tung im engeren Sinne liegt den zwei Hof⸗ 
herren ob, die ebenfalls vom Rat am Katha⸗ 
rinentage ernannt werden und zwar aus dem 
Kreiſe der Mitglieder des altſtädtiſchen (Ge: 
richts. Die beiden Hausvögte, die beiden Hof: 
herren und drei von den Aelteſten der drei 
Bänke bilden das Hofgericht, das bei Strei⸗ 
tigkeiten zwiſchen Mitgliedern der Brüderſchaft 
und bei Verſtößen gegen die Satzungen in ‚er 
Her Inſtanz entſcheidet, während in zweiter 
Inſtanz und bei ſchwereren Verbrechen, die 
nicht mit Verweis, Geld oder zeitweiligem 
Ausſchluß aus der Brüderſchaft geſühnt werden 
können, unmittelbar der Rat richten ſoll. 

Die Beſorgung der Getränke ſoll fortan 
nicht mehr den Hofherren obliegen, ſondern den 
Hofhaltern, 10 an der Zahl, die auf Vorſchlag 
der Hofherren vom Rate 10 Tage vor Micha⸗ 
elis gewählt werden, und die in fünf Gruppen 
von je zwei den Hof in einem Jahresfünftel 
der Reihe nach halten. Ein Notar endlich be⸗ 
ſorgt die ſchriftlichen Arbeiten, ein Inſtigator 
der Brüderſchaft hat die nötigen Anklagen 
beim Hofgericht anzubringen und zu vertreten. 
Während dieſe beiden Beamten ſelbſt Mitglie⸗ 
der der Brüderſchaft und doch zum Teil be⸗ 
ſoldet ſind, iſt der Hofſchenk, dem ſeine Frau 


und [eine Bedienten zur Seite ftehen, ein Ange: 
ſtellter der Brüderſchaft, der die Pflichten eines 
Wirtes den Brüdern gegenüber zu üben hat. 

Will jemand in die Brüderſchaft aufgenom⸗ 
men werden, ſo hat er dieſen Wunſch durch 
zwei Hofbrüder den Hofherren anzuſagen, die 
zuſammen mit den Hausvögten feine Berhält- 
niſſe prüfen und dann die Entſcheidung des 
Rates einholen. Wird die Aufnahme gewährt, 
ſo hat der neue Bruder an den Hof 1 Horn⸗ 
gulden oder ½ poln. Gulden, an den Notar 
5 Groſchen, an den Schenken 3 Groſchen zu 
zahlen. Danach hat er ſich der Bank anzu⸗ 
ſchließen, der er feinen bürgerlichen Verhältniſſen 
nach zugehört. „Ein jeder brauch fein Lection, 
ſo wird es überall wohl ſtehn.“ 

Nicht aufgenommen ſoll werden, wer noch 
nicht 21 Jahre alt iſt. Ferner heißt es: Wer 
Bier ſchenkt, ſoll ſeiner Gäſte warten und des 
Hofes fih enthalten. Welche Hökerei treiben, 
werden zu Hofe nicht verftattet. Handwerks: 
leute gehören in ihre Zunftbrüderſchaft und 
enthalten ſich des Hofes. Ein Diener, welcher 
nicht an ſeines Herren Tiſch ſitzt, oder welcher 
in ſtehendem Dienſt nicht mit ſeinem Herrn 
oder mit deſſen Willen mit jemand anders in 
untadelhafter Handels verwandtſchaft ſteht, fol 
id) des Hofes enthalten. Frevler und Miß⸗ 
händler, ſo von der Brüderſchaft ausge- 
ſchloſſen, ſollen derſelben entbehren, ſo lange 
ſie ſich nicht mit dem Hofgericht und Wider⸗ 
part verglichen und dieſelben zufrieden geltellt. 
Anzügliche Perſonen wie auch Leuteſchänder 
und Verleumder werden ganz nicht zu Hofe 


| geduldet, wes Standes die auch fein mögen 
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Beſonders werden wir diejenigen Beſtim⸗ 
mungen mit Aufmerkſamkeit verfolgen, die das 
tägliche Treiben in dem Hofe und die beſon⸗ 
deren Hoffeſte betreffen. 

Es ſoll der Hof das ganze Jahr durch um 
8 Uhr vormittags geöffnet und um 10 Uhr 
abends geſchloſſen werden. Das Austragen 
aber der Getränke ſoll um 2 Uhr nachmittags 
angehen. An den drei großen Feſten Weih- 
nachten, Oſtern und Pfingſten, ebenſo an den 
Vorabenden dieſer Feſte und in der Karwoche 
bleibt der Hof geſchloſſen. Am Sonntag wird 
erſt nach der Veſperpredigt geſchloſſen. Eine 
ſpätere Hofordnung von 1615 ſetzt feſt, daß 
der Hof auf Simonis und Judä (d. h. am 
28. Oktober) geöffnet und am Palmſonntag 
geſchloſſen werde. Es wird alſo während der 
Sommermonate der Hof geſchloſſen gehalten. 
Man wird wohl darin ein Zeichen ſehen dür⸗ 
fen, daß in jener Zeit das Bedürfnis nach 
einem ausgiebigen Aufenthalt im Freien wäh⸗ 
rend des Sommers erwachte. Der Junkerhof 
mit ſeinem Garten, der ja den Artushofbrüder⸗ 
ſchaften gehörte, wird wohl in dieſer Jahreszeit 
der begehrtere Aufenthalt geweſen ſein. 

Doch dürfte auch dieſe Schließung des Hofes 
nur den Ausſchank von Getränken betroffen 
haben, nicht aber den übrigen Gebrauch des 
Hofes. Es ſagt nämlich die Satzung von 
1608 darüber folgendes: „Demnach nun der 
ganzen Stadt löblich und ihr nutz ſei, daß 
Bürger und Einwohner täglich zu gewiſſer 
Zeit und Stelle zuſammen kommen, von ihren 
Gewerben, Handel und Wandel Beredung zu 
halten, und alſo viel Sachen und Handel unter⸗ 


ſchiedlich verrichtet werden, fo find zu ſolchen 
ordinari Zuſammenkünften und Verrichtung 
der Geſchäfte täglich gewiſſe Stunden ange⸗ 
ſetzt, vormittags von 9 bis 11 Uhr, nachmit⸗ 
tags von 3 bis 5 Uhr.“ Zwiſchen 11 und 2 
und zwiſchen 6 und 7 bleibt der Hof ge⸗ 
ſchloſſen, und damit auch jeder pünktlich zur 
Mahlzeit zu Hauſe ſei, iſt der Aufenthalt vor 
dem Hofe in dieſer Zeit bei einer an den 
Schenken ſofort zu entrichtenden Strafe von 
1 Groſchen verboten. 

In den Bänken wird zu gewiſſen Zeiten 
täglich ein Ehrentrunk gehalten, doch ſoll nie⸗ 
mand zum Trinken gezwungen werden. Kar⸗ 
tenſpiel, Würfelſpiel und dergleichen iſt im 
offenen Hofe verboten, da hierfür ein beſon⸗ 
derer Raum vorhanden iſt. Wenn ein neuer 
Bruder eintritt, oder ein alter nach längerer 
Abweſenheit wieder in den Hof kommt, oder 
ein Gaſt im Hofe erſcheint, ſo wird ihm ein 
Willkommentrunk gebracht; doch ſoll es nach 
der Verordnung von 1615 in ſeinem Belieben 
ſtehen, ob er ihn austrinken will oder nicht, 
während 1608 noch beſtimmt wird, daß er ſich 
in letzterm Fall mit einer Gabe von 1 Gr. an 
die Armen löſen ſoll. Jeder hat täglich ſeine 
Zeche zu bezahlen. Tut er es dreimal nicht, 
wird ihm kein Bier mehr aufgetragen. 

Sehr geſunde Grundſätze ſpricht die Ord⸗ 
nung des Hofes von 1615 über das Maß⸗ 
halten im Trinken aus. „Im Trinken“, ſagt 
ſie, „wird ein Jeder ſein ſelbſteigener Geſetz⸗ 
geber ſein, ſintemal er ſich ſelbſt am beſten be⸗ 
Rannt und, wie viel ſeine Natur ertragen kann, 
zu ermeſſen hat. Mag demnach ein jeder trin⸗ 
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ken, als viel ihm beliebet, wenn er nur dabei 
das Gebühr nicht überſchreitet und alſo dieſer 
ehrbaren Verſammlung nicht ärgerlich und ver⸗ 
ſehrlich gefällt. Wird er ſich des Teils nicht 
in acht nehmen und darüber ſtrafwürdige Ex⸗ 
zeſſe begehen, hat er niemand anders als ſich 
ſelbſt die Schuld zu geben, weil er wohlmei⸗ 
nende Warnung hintanſetzt. 


Außer den täglichen Zuſammenkünften 
werden noch beſondere "Zeie der Brüderſchaf⸗ 
ten gefeiert und zwar auf Faſtnacht, auf 
Pfingſten und am St. Katharinentag. 


Auf Faſtnacht werden die Hofbrüder ſamt 
ihren Frauen und Kindern auf den Hof ein⸗ 
geladen am Sonntag, Montag und Dienstag 
um 6 Uhr zu Abend zu erſcheinen zu einer 
Abendkollation und zum Hoftanz und foll 
täglich ſolche Zuſammenkunft um 10 Uhr 
abends ihre Endſchaft haben. Bei dieſer Ver⸗ 
ſammlung wird von Getränken Danziger Bier 
und Weißbier, von Eſſen Obſt, Gebackenes und 
Pfefferkuchen, ſonſt nichts mehr vorgetragen. 
Der Hoftanz ſoll in Ehrbarkeit, ohne einiges 
Unweſen verrichtet werden Im Tanzen haben 
altem Brauch nach die Stecher (alſo die am 
Turnier teilgenommen haben) den Vortritt, dar: 
nach die Obrigkeit, letztlich die anderen Brüder. 
Weicher ſich im Tanzen mit leichten Gebärden 
erzeiget, denſelben laſſen die Hofherren um 
Wandel durch den Schenken ernſtlich erinnern, 
geſchieht das nicht, jo beſchickt man ihn, den⸗ 
ſelben Abend ſich des Tanzes zu enthalten und 
auf folgenden Tag um 8 Uhr vor dem Hof⸗ 
gericht zu erſcheinen und das Erkenntnis abzu« 


L 


Er. Nach geendeten drei Tagen wird ein 
billiger Ueberſchlag vom Hofherrn auf die Un- 
koſt gemacht, zu welchem E. E. Rat ein Faß 
Danziger Bier verehrt. Den Reſt zahlen die 
Brüder nach Advenant, welche gegenwärtig ge⸗ 
weſen ſind. 

Am Pfingſtdienstage werden die Brüder 
ſamt ihren Hausfrauen und Kindern zur Mit⸗ 
tagsmahlzeit auf den Hof eingeladen. Allda 
werden dreierlei Eſſen aufgetragen, gekocht 
Fleiſch oder Hühner, ein Gebratenes ohne 
groß Gepränge, wie es die Zeit lehren mag, 
gekochte Schinken oder Krebs und nichts mehr. 
Von Getränken wird erſtlich jeder Manns⸗ 
perſon ein Glas mit rheiniſchem Weine vorge⸗ 
ſetzt, dasſelbe mag er, ſo oft es ihm zuträglich, 
austrinken, aber niemand Beſcheid zu tun 
übergeben. Für die Frauen und Jungfrauen 
werden etliche Silbergeſchirre mit Wein auf⸗ 
getragen; dieſelben mögen einander, ſo oft es 
ihnen annehmlich, daraus umhertrinken als 
die im Trinken kein Exzeß tun. — Weißbier 
wird in und nach der Mahlzeit aufgetragen. 
Nach geendeter Mahlzeit wird ein Ehrentanz 
gehalten alſo, daß die Obrigkeit allewege den 
Vorzug habe. Solcher Tanz währet bis 5 Uhr. 
Von 5 bis 6 Uhr ijt ein Stillſtand, während 
deſſen die Gäſte ſich entfernen. Unterdeſſen 
wird zur Abendmahlzeit zugerichtet. Um 6 Uhr 
verſammelt man ſich wieder und werden zwei 
Trachten aufgetragen, ein Gebratenes und ein 
Gebackenes und nicht mehr, Danziger Bier, 
altthorniſch Bier und Weißbier daneben. Nach 
geendeter Abendmahlzeit geht der Tanz wieder 
an, alſo daß um 10 Uhr die Verſammlung 


aufhöre und ein Ende nehme in Lieb und 
Einigkeit, in Ehr und Ehrbarkeit. 

Die dritte gemeinſame Feſtlichkeit iſt der 
Katharinentag am 25. November, der aber 
mehr die Bedeutung einer geſchäftlichen Zu⸗ 
ſammenkunft hatte. An dieſem Tage war 
jeder Bruder bei Strafe von 20 Groſchen zum 
Erſcheinen verpflichtet. Um drei Uhr nach⸗ 
mittags wurde die Satzung verleſen, um 6 Uhr 
erſchien der Rat im Hofe, um Beſchwerden und 
Wünſche entgegenzunehmen und um die neuen 
Hausvögte, Hausherren und Beiſitzer des Hof⸗ 
gerichtes zu wählen und neue Brüder aufzu⸗ 
nehmen. Der fih anſchließende feſtliche Trunk 
fand um 10 Uhr ſein Ende. 


Eine beſondere Bedeutung hatte im Leben 
der Brüderſchaften die Oberſtube im Artushof. 
Hier hielten die einzelnen Banken ihre be⸗ 
ſonderen Zuſammenkünfte, hierhin durfte ein 
Bankbruder Gäſte einladen, zu deren Bewir⸗ 
tung ihm zuhauſe die Gelegenheit mangelte. 
Hier endlich durften die Brüder ſich auch mit 
Schachſpiel, Brettjpiel und Kartenſpiel vergnü⸗ 
gen, das im offenen Hofe verpönt war, doch 
ſollte ſolches Spiel auch hier ſich in mäßigen 
Grenzen halten, ſo daß der Verluſt für die 
Einzelnen nicht höher als 2 bis 3 Gulden zu 
ſtehen käme. 

Noch haben wir die Muſikanten und Spiel⸗ 
leute zu erwähnen. Bei Hoffeſten und ſolchen 
der einzelnen Banken ſollen ſie vor dem Hofe 
mit Trompetenblaſen, auch ſollen ſie bei allen 
dieſen Feſten im Hofe aufwarten. Endlich ſoll 
täglich von 7 bis 8 Uhr im Hofe Mufik fein. 


| Auch die Waffenübung wird in dieſer Zeit 
noch nicht ganz vergeſſen. Es wird gewünſcht, 
daß jeder Bruder ſein Ober- und Untergewehr 
in guter Ordnung halte und daß er ſich vor 
allem im Schießen übe. Daneben wird das 
Fechten und Wettlaufen empfohlen. Auch die 
Wanderſchaft in fremde Länder wird für nützlich 
erklärt wenn ſie mit Beſcheidenheit und guter 
Unterrichtung geſchieht, damit es nicht heiße: 
„Ein Gans flog aus, ein Gans kam wieder.“ 

Nicht vergeſſen wird in der Brüderſchaft 
der Armen. Regelmäßig wird für die Zwecke 
der Armenpflege geſammelt. Es wird aber 
noch beſonders gemahnt, wenn die Brüder ſich 
in den Eheſtand begeben oder Verwandte aus⸗ 
ſtatten, wenn ſie Teſtament machen oder Erb⸗ 
teilung halten, der Armen zu gedenken und 
etwas ad pios usus, für fromme Zwecke, her⸗ 
zugeben. Das iſt Gott wohlgefällig. 

Spielt hier ſchon in das Leben der Brüder⸗ 
ſchaft das religiöſe Gemeinſchaftsleben hinein, 
ſo noch mehr bei den Beſtimmungen über das 
Begräbnis. Wir haben dieſe Seite bei der 
Schilderung des brüderſchaftlichen Lebens im 
Mittelalter nicht berührt, weil uns die 
Quellen, ſoweit ſie heute bekannt ſind, im Stich 
laſſen. Wir dürfen aber unbedingt annehmen, 
daß für die Brüderſchaften des Thorner Artus⸗ 
hofes dasſelbe gilt, was von den Banken des 
Danziger Hofes geſagt iſt: „Den rechten Zu⸗ 
ſammenhang und die rechte Weihe erhielten die 
Banken erſt dadurch, daß ſie ſich auch als 
religióje Brüderſchaften fühlten und gemein⸗ 
fame religiöſe Verrichtungen vornahmen“. Schon 
daß jede Brüderſchaft einen beſonderen Schutz⸗ 


heiligen hatte, nach dem ſie ſich nannte, ſpricht 
dafür. Wahrſcheinlich haben ſie auch einen 
Altar in der Kirche und eine gemeinſame Grab⸗ 
ſtätte für ihre Brüder gehabt. Das wurde 
natürlich nach der Reformation anders. Eins 
aber blieb, die Sitte, den verſtorbenen Brüdern 
und ihren Angehörigen das letzte Geleit zu 
geben. Urſprünglich hatten die Brüder ſelbſt 
die Leichen der Ihrigen zu Grabe getragen 
und noch 1604 beſtimmte ein Ratsſchluß, daß 
ein Ratsherr von zwei Ratsherren, zwei 
Schöffen und vier Brüdern des Hofes zu Grabe 
getragen werden ſolle. In dieſer Beziehung 
hatte ſich freilich manches geändert. Die Be⸗ 
flimmungen von 1615 ſagen folgendes: „Die 
Leichen der Brüder und der Ihrigen ſollen 
ehrlich von den anderen Brüdern und den 
Ihrigen zum Ruhebettlein begleitet werden. 
Welcher ſich nicht einſtellt und deſſen keine er⸗ 
hebliche Urſache hat, verfällt dem Hofe 20 Gro. 
ſchen.“ Die Brüder ſollten aber hinfort nicht 
ſelbſt tragen, ſondern 8 Perſonen von armen 
ehrlichen Bürgern dazu beſtellen. Der Hof 
ſoll aber 8 lange ſchwarze Mäntel und 8 Hüte 
mit Kartecken Binden (Florbinden) bereit hal- 
ten, auch 2 ſchwarze Decken für die Pferde des 
Leichenwagens, während Pferde und Wagen 
der Rat ſtellt. Auch der Kutſcher erhält das 
Trauergewand geliefert. Nur in Feſtzeiten 
ſollen auch die Leichen der Brüder durch die 
dazu vom Rat beſtellten Träger getragen 
werden. 

Durch dieſe Satzungen war das Leben der 
Brüderſchaft geordnet und ſie geben uns ein 
anſchauliches Bild davon, wie es im Hofe zu- 


ging. Ergänzt wurden ſie durch die Satzungen 
der einzelnen Banken, die uns jedoch nicht er⸗ 
halten ſind. Verhältnismäßig gering ſind die 
Nachrichten, die uns ſonſt über das Leben im 
Hofe während der folgenden Jahrzehnte erhal: 
ten ſind. Immerhin haben wir kurze Rech⸗ 
nungsauszüge aus den Jahren 1618 bis 1710 
und aus ihnen möchte ich einige Einzelheiten 
mitteilen. Zunächſt eine Reihe von Notizen, 
die uns zeigen, wie die Sorge für das Hof: 
gebäude und ſeinen Schmuck lebendig war. 

1625 ſchenkt Herr Matthias Bertram das 
Fenſter über der grünen Thür, darin das Stadt⸗ 
wappen abgebildet war. 

1626 wurde der Giebel neu aufgerichtet, 
auch die beiden Türmchen neu aufgeſetzt, und 
die beiden Kellerhälſe ausgebaut. 

1648 werden beide Rinnen mit Kupfer 
belegt. 

1645 wird der Muſikantenchor gebaut, der 
der Beſchreibung nach an der Südwand ſich 
befand. 

1701 iſt der Artushof auswendig erneuert 
worden mit einem Koſtenaufwand von 
2870 Gulden. 

Auch die innere Ausſtattung iſt wohl viel 
reicher geworden. Wenigſtens hören wir, daß 
1682 Hofſilber im Gewicht von 121 Pfd. 4°, 
Loth verſetzt wird zum Preiſe von 2500 Mk, 
das dann 1693 eingelöſt wird. Vielleicht hängt 
das damit zuſammen, daß 1692 ein Theatrum 
erbaut wird, von dem wir jedoch ſonſt nichts 
wiſſen. 

1626 wird erwähnt, daß der meſſingne 
Leuchter im Hofe 55 Pfd. wiegt und 1739 


ſchenkt Valentin Kolbe zu den 4 Leuchtern 
um die Pfeiler 150 Gulden. Es ſcheint auch 
in dieſer Zeit zuweilen eine größere Mannig⸗ 
faltigkeit in dem Leben auf dem Hofe ge⸗ 
herrſcht zu haben. Faſt regelmäßig erſcheinen 
Zahlungen an den Kunſtpfeifer und 1640 
werden einer Komödiantengeſellſchaft 50 Gul⸗ 
den gezahlt. 

Eine ganz neue Seite im Bruderſchafts⸗ 
leben wird durch folgende Zahlen aufgedeckt. Von 
etwa 1649 an erſcheint falt regelmäßig eine Zah: 
lung von 66 Gulden 20 Groſchen an die Schule 
und von 1663 an beginnen die Stipendienzahlun: 
gen an Studenten. In der Regel ſind es wohl 
Söhne von Hofbrüdern, die ſolche Stipendien 
erhalten haben und zwar Stipendien von teil- 
weiſe recht hohem Betrage, 120 Gulden, 
150 Gulden, ja 200 und 300 Gulden im Jahre. 

Zweimal konnte der Artushof der Stadt 
im 17. Jabrhundert noch in beſonderer Weiſe 
dienen. Als 1626 hier in Thorn ein polniſcher 
Reichstag gehalten wurde, diente er den Land- 
boten als Sitzungsraum, während der Senat 
im Rathauſe tagte, und 1646 während des 
ſogenannten liebreichen Religions geſprächs hielt 
das vorſtädtiſche Gericht im Hofe ſeine 
Sitzungen, weil das Rathaus durch jenes in 
Anſpruch genommen war. 

Aber die Zeiten wurden ſchlechter. Thorn 
erlebte in den letzten Jahrzehnten des acht⸗ 
zehnten Jahrhunderts einen merklichen Nieder⸗ 
gang, und das übte ſeinen Einfluß auch auf 
die Artusbrüderſchaften. Zunächſt ſcheint die 
innere Organiſation ſich aufgeloſt zu haben. 
Zwar zählt ein Verzeichnis von 1710 noch 


16 Hofbrüder, 28 Hofſchweſtern und 13 neue 
Brüder auf, aber ihre Zugehörigkeit zu den 
drei Brüderſchaften iſt nicht mehr zu erkennen. 

Schlimmer wurde es im 18. Jahrhundert. 
Die Schwediſche Belagerung 1703 gab Veran⸗ 
laſſung, große Summen Geldes, die dem Hofe 
gehörten, der Stadt zur Verfügung zu ſtellen, 
um die großen Auflagen der Stadt zu decken. 
Ja, ſelbſt das Hofſilber wurde zu dieſem 
Zwecke verſetzt und konnte erſt 1749 wieder 
eingelöft werden. Das Jahr 1724 endlich 
machte dem Bruderſchaftsleben im Artushofe 
zunächſt für lange Zeit ein Ende. Der Hof 
wurde zum Gotteshauſe eingerichtet und hat 
als ſolches bis zur Erbauung der altſtädtiſchen 
Kirche d. h. bis 1756, der altſtädtiſchen evan⸗ 
geliſchen Gemeinde unter dem Namen der Areuz- 
kirche gedient. 

Im Jahre 1753 iſt noch einmal der Katha⸗ 
rinentag aus Ratsſchluß mit gewöhnlichen 
Feierlichkeiten gehalten worden. Nachdem im 
Rathauſe in der Sitzungsſtube der 3. Ordnung 
die geſchäftlichen Verhandlungen erledigt wa⸗ 
ren, begaben ſich zunächſt die Brüder paar⸗ 
weile unter Trompeten- undPaukenjdall in das 
ſogenannte Hochzeitshaus, das am alltſtädt. 
Markt ſich befand und der altſtädtiſchen evan⸗ 
geliſchen Gemeinde gehörte. Um zwölf Uhr 
erſchienen dort die Bürgermeiſter und Rats⸗ 
herren, jeder mit Trompeten- und Paukenſchall 
begrüßt und von dem Hofpräſidenten und zwei 
Beiſitzern des Hofgerichts empfangen und auf 
den Hochzeitsſaal geführt. Hier fand ein 
feierliches Feſtmahl mit Tafelmufik ſtatt, wobei 
eine Reihe von Trinkſprüchen auf den König, 


das ganze Königl. Haus, den Rat und die 

Brüderſchaft ausgebracht und dabei von allen 

Anweſenden aus dem großen ſilbernen Will⸗ 

komm ein Umtrunk getan wurde unter jedes⸗ 

mal wiederholtem Trompeten: und Paukenſchlag. 

Dann wurde unter erneuter Tafelmuſik die 

Mahlzeit beendet. Es folgte dann ein Ehren⸗ 

tanz, bei welchem außer der Familie des Hof⸗ 

herrn — es war Johann Herret — welche bei 

der Küche und Zurichtung der Speiſen ohnehin 

anweſend geweſen, keine Damen zugegen waren, 

und um 8 Uhr fand das Feſt ſein Ende. 

Dieſe Feſtlichkeit begeiſterte einen Lieb⸗ 

haber der Thorniſchen Altertümer, wie er ſich 

nennt, der ſein Gedicht mit den Buchſtaben 

M. G. C. zeichnet, alſo wohl der Profeſſor am 

Gymnaſium Magiſter Gottfried Centner war, 

zu folgendem dichteriſchen Erguß: 

O Thorn, Dein Schutzgeiſt wacht. Sein. 
St. Georgen⸗Bund 

Macht das verjährte Feſt in Dir von neuem 
Rund. 

Der Handel und Verkehr eilt zu dem Junker: 
Stechen. 

Und will mit bejjrer Zeit die Freundſchafts⸗ 
Lanzen brechen. 

Als Freunde folgen ihm in reiner Liverey 

Die Emſigkeit, der Fleiß und treffen zwei 

und zwei 

Mit Hoffnung und mit Wunſch, des Gegen⸗ 
ſtands Begleiter; 

Bejdhike Dank und Kranz! Gib fie dem beſten 
Streiter. 

Und wem? Die Emſigkeit beſiegt den Wunſch; 
und Fleiß 
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Iſt auch der Zeiten Heer: Drum muß der 
Hoffnung Preis 

Dem Handel und Verkehr in dieſem Treffen 
weichen: 

Sie haben Dank und Kranz: Euſebia wird 
ſie reichen. 

Aber das Ende nahte. Es gelang nicht 
mehr, die alte Hofbrüderſchaft zu neuem wirk⸗ 
lichen Leben zu erwecken. Die folgenden 
Jahrzehnte zeigten ein langſames Abſterben 
derſelben. Faſt noch ein Jahrhundert hat ſie 
dem Namen nach beſtanden, bis ſie im Jahre 
1844 ſtill ihr Ende fand, nach 534jährigem 
Beſtehen. 

Ein neuer Artushof iſt an der Stelle des 
alten entſtanden, neues Leben füllt ſeine 
Räume. Aber mit Dank mag man der Ver⸗ 
gangenheit gedenken. Denn haben die alten 
Brüderſchaften dem ewigen Geſetz des Werdens 
und Vergehens nicht Trotz bieten können, ſie 
haben doch, wie es einſt die Vorfahren als 
ihre Aufgabe bezeichneten, an ihrem Teile dazu 
gewirkt, daß in dieſer Stadt Ehr und Tugend, 
Wohlanſtand und Gedeihen erbaut und erhalten 
wurde nach dem Grundſatz, auf dem auch 
heute noch das Wohlergehen des Ganzen wie 
des Einzelnen ruht: Salus Reipublicae su- 
prema lex. 
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